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v Fichte. (Rothtanne.) Pinus picea. The pine. La pesse, le sapin rouge. 
Alpenfichte. (Varietät der vorigen.) 
о Меіѕѕмеійе. Salix alba. The withe willow. Le saule blanc. 
Kopfweide. (Gestutzte Form der vorigen.) 
2 Schwarzpappel. Populus nigra. The black poplar. Le peuplier noir. 
¿-Silberpappel. Populus alba. The white poplar. Le peuplier blanc. 
Schwarzerle. (Eller, Else.) Betula alnus, Betula glutinosa, Alnus glutinosa. 
The common alder. L’aune commun. 
Grauerle. (Weisserle.) Alnus incana. The white alder. Daune blanc. 
Espe. (Zitterpappel.) Populus tremula. Тһе asp. Le peuplier tremble. 
у Birke. Betula alba. The common birch. Le bouleau blanc. 
Föhre. (Kiefer, Weissföhre.) Pinus silvatica. Тһе Scotch fir. Le pin sylvestre. 
_ Schwarztéhre. (Oesterreichische Führe oder Kiefer.) Pinus austriaca, Pinus 
nigricans. The black fir. Le pin @ Autriche. 
ZRothbuche. (Buche.) Fagus silvatica. The common beech. Le hêtre. 
ly Weissbuche. (Hainbuche, Hornbaum.) Carpinus betulus. The horn-beam. 
Le charme commun, charmille. 
“Nussbaum. (Walnussbaum.) Juglans regia. The walnut-tree. Le noyer. 
Esche. Fraxinus excelsior. The ash. Le frêne. 
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2- Tanne. (Weisstanne.) Abies DEE The 
sapin commun. куы 
y Lärche. Larix europaea. Тһе larch. Le sapin 322 
¿“Stieleiche. (Sommereiche.) Quercus peduneulata. The 
pédonculé, chéne mále. 
«Traubeneiche. (Wintereiche.) A sessiliflora, 222 0 
` топ oak. Le chêne sessile, chêne fémelle. dr 
“Ulme. (Riister.) Ulmus campestris. (Кым ШЕ 
elm. Dorme. | 
ekinde. Tilia europaea. The lime.. “Би tileul. — "2 
Rosskastanie. Aesculus hippocastanum. 1 rse-c 
Kastanie. - Castanea vesca. The spanish-e 12 
2-Вегдаһогп. Acer pseudoplatanus. The sycan ré 
de montagne, Verable sycomore. ? 
`. рававоги. (Massholder.) Acer ag, The ре ер ОЛ 1 
champétre. 
Arve. (Zirbe, Zirbelkiefer.) Pinus ай has. Le pin u 
;Krummholzkiefer. (Knieholz, Legföhre.) Pinus pumilio, Pinus mughus. The | 
` mountain-pin. Те pin de montagne. | 
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VORBEMERKUNG DES TEXTVERFASSERS. 


Mag es auch schon öfter unternommen worden sein, die 
mannigfaltigen Gestalten der deutschen Waldbäume in bildlichen 
Darstellungen zur Anschauung zu bringen, so ist dieser Stoff 
doch ein so unerschöpflicher, dass eine neue Behandlung des- 
selben wohl der besonderen Befürwortung entbehren kann. 

Wenn es daher überflüssig wäre und dem Unterzeichneten 
wenigstens nicht zukäme, die eigenthümliche, so liebe- als geist- 
volle Weise hervorzuheben, in welcher der Künstler, dem das 
vorliegende Werk Ursprung und Namen verdankt, seine Auf- 
gabe gelöst hat, so dürfte dagegen ein Wort über das Verhältniss, 
welches der begleitende Text dazu einnimmt, desto gerechtfertigter 
sein. Und hier kann der Verfasser desselben nur sagen, dass 
er nichts weiter beabsichtigte, als dem Beschauer durch eine 
Reihe einleitender Skizzen gleichsam die Hand zur Mitwande- 
rung zu bieten. 
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Freilich wer nun in diesen Skizzen etwa botanische Er- 
läuterungen suchen wollte, würde sich täuschen; denn es schien 
dem Sinn und Zweck des gesamten Werkes zu entsprechen, 
wenn dabei nicht sowohl das fachwissenschaftliche als vielmehr 
ein allgemein ästhetisches Interesse festgehalten würde. Wie 
daher der zeichnende Künstler jeden Baum zum Mittelpunkte 
eines wirklichen Bildes, zum Träger eines bestimmten landschaft- 
lichen Typus gemacht und damit in die ihm eigenthümliche 
Welt gestellt hat: so konnte auch der Text nur einen ähnlichen 
Weg verfolgen. 

Die Architektur und Physiognomie des Baumes, den ästhe- 
tischen und symbolischen Charakter desselben dem Betrachter 
auch durch das deutende Wort näher zu bringen, das war, wo- 
nach ich strebte, und ich habe dafür selbst Anknüpfungen nicht 
verschmäht, welche anscheinend ferner lagen. — Denn aller- 


nicht an Schwierigkeiten; ja eben 
, auf іш der ee Ausdruck allzuoft 


( Er. ee a des Meisters in so reichem las еа dürfen, 


auch dem schlichten Interpreten in etwas zu Gute. kommen 
möge, und dass das Werk auch nach meinem Antheile dazu 
diene, allen denen einen edlen Genuss zu bieten, welchen Sinn 
und Seele für die Natur und ihr Leben nicht verschlossen ist. 


‘Hermann Masius. 
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FICHTE ODER ROTHTANNE. 


Es ist ein treffendes Wort, -dass der Mensch des Waldes 
bediirfe, wie er des Weines bedarf; denn auch aus jenem, wie 
aus der Rebe, fliesst ihm verjüngende Kraft. Freilich sagt man 
wohl, der volle Preis gebühre nur dem Laubwalde, da nur in 
ihm alle die festliche Herrlichkeit aufgethan sei, nach welcher 
der Mensch in Schweiss und Staub der Arbeit verlange. Und 
es ist wahr: seinen rauschenden Hagen gegenüber mag leicht 
das üppigste Tannicht öde erscheinen, und wenn dort die grünen 
Arme gastlich winken, so schliessen sich hier die schroffen 
Wände stolz zusammen. Aber wie geläufig immer eine der- 
artige Betrachtungsweise sei, so wäre sie, einseitig festgehalten, 
jedenfalls eine ungerechtfertigte. Vielmehr gehört auch das formen- 
strenge Geschlecht der Nadelbäume zum Schmucke deutscher 
Landschaft, und ihren dunkeln Forsten fehlt der alte Waldes- 
zauber so wenig, dass gerade an sie und ihr unvergängliches 
Grün die Hoffnung gern ihre Symbole knüpft. 4 

` Blicken wir auf das vorliegende Blatt, das uns eine der 
edelsten Gestalten des Nadelholzes zeigt. И 


Es ist die Fichte oder Rothtanne ( 

So wie sie hier von Berg zu Thal hinabzieht, 
wiss allen ein wohlbekannter Baum. Diese schlank 
in enge, steile Gassen zusammengeschoben; diese W: 
dem Blick ins blauduftige Land hinaus; dieser dam 
neben dem murmelnden Brunnen — wer meinte das ı 
wo schon gesehen, wer nicht wandermüde auf dem alte 
da gerastet zu haben? In der That begegnen solche $ Scener 
allen deutschen Gebirgen. Denn Fichten bilden recht ei igent 
das Dach der Berge, wenn schon sie sich am ‹ 
entwickeln, wo fortschreitende Verwitterung den Fe 
modernden Stoffen erfüllt. Die Fichte bedarf e 
Luft- und Bodenfeuchtigkeit; sie liebt saftige Moose, | 
Laubschichten und kann daher noeh am Rande | 
Moore gedeihen. 22 

Inzwischen ringt sich der junge Trieb 1 
Indem ег seine Kraft zumeist in dem Gestrüpp 


ee 


geschieht diess allmählich mehr, so entstehen jene ern 
den Quirle, die sogar der blossen Berührung zu wehren scheinen: 
undurchdringlich verschränkte Hecken, in denen etwa nur ein 
Goldhähnchen oder eine Meise sich birgt. Erst vom zweiten 
Jahrzehent ab nimmt der Wuchs eine andere Richtung, und nun, 
da die Wurzel festen Besitz vom Boden ergriffen, treibt sie mit 
verdoppelter Kraft den Stamm hinauf in's sonnige Blau. Nun 
auf günstiger Stelle wohl zwei, drei Jahrhunderte fortwachsend, 
bildet er thurmhohe Masten, während die Seitentriebe in regel- 
mässigen Stockwerken Stufe auf Stufe bauen. 

Denn allerdings bleibt der Typus dieser Bäume wesentlich 
ein architektonischer. Die Fichte in ihrer vollen Entwickelung 
ist eine Pyramide; die Aeste, wirtelfórmig um den Stamm ge- 
stellt, gehen meist in wagerechten Linien aus; die Zweige flachen 
sich zu festen Schirmen ab; selbst das Gewirr der Nadeln steht 
spiralartig geordnet. Andererseits gleichen jedoch die unerschöpf- 


lich spriessenden Triebe manche Härte aus, und wenn die langen,» 


schwer herabhangenden Schnüre des Reisigs und der Nadeln die 
Aeste immer tiefer beugen und so die stolzaufragende Masse 
gleichsam von ihrer eigenen Fülle wieder zu Boden gezogen 
wird, dann erst vollendet sich die ernste Pracht des Baumes. 

Allein in dieser Gestalt erscheint die Fichte nur, wo sie 
a völlig ungehindert aufwächst: am Saume der Lichtungen oder in 


zwar, 


ein Vogel singt. 
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НЫ К дамда бтр Treten dagegen die Eine 
zum geschlossenen Walde zusammen, 


so verdorren allmählich 
die niederen Zweige in der dichten Uebersehattung, und bis zum 
Wipfel hinan verfolgt der Blick das schlanke Maass des Stammes; 
drunten aber, gleich einem grünen Strome, zieht wucherndes 
Moos um Wurzeln und Blöcke. Damit ist das Bild des Fichten- 
waldes in seinem Grundzuge gegeben, ein einfaches, einförmiges 
aber ein Bild, das zu der erhabenen Einsamkeit des Ge-~ 
birges stimmt. Denn Säule an Säule gedrängt, ruinenstill, wie 
ein Tempel, den längst Priester und Beter verlassen, stehen die 
dämmernden Hallen. Selten, dass hier eine Blume blüht oder 
Dann und wann vom Thal herauf ein Glocken- | 
ton, oder in den harzreichen Zweigen das Summen einer Biene, 
das ist alles, was dein Ohr vernimmt, und selbst im Sturme 
schwanken die starren Wipfel nur wie traumend, und nur wie 
träumend klingt ihr Raunen und Sausen. — Зо versinkt die. - 
Natur hier gleichsam in ihr eigenes Geheimniss, und darum 
mag, wenn schmerzliche Sehnsucht die Seele bewegt, auch dieser 
düstere, gruftartige Wald sie noch wie. ein Port des Friedens 
begrüssen und aus seinen schwermüthigen Chören noch eine mit- 
empfindende Stimme tönen. Ueber den abendlich schimmernden 
Wipfeln eines Fichtenwaldes hat Goethe sein wunderbar ergreifen- 


des ,Nachtlied* gedichtet. | 
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| Obschon die Fichte überhaupt als ein Baum des Gebirges zu 
а ist, зо erscheint sie doch nirgends verbreiteter als in 
den Alpen, und Weniges mag den Eindruck unendlicher Lebens- 
fülle übertreffen, den dort ihre Wäldermassen hervorrufen, wenn 
_ sie Reihe um Reihe übereinander emporsteigend ganze Bergketten 
bedecken. Indessen hat man sich daran zu erinnern, dass ein 
solcher Anblick zwar auf den Vorstufen des Hochgebirges, nicht 
aber in diesem selber möglich ist. Denn auch auf dem günstigsten 
Boden überschreitet die Fichte selten eine Höhe von sechstausend 
Fuss (wie etwa am Ortler und Grossglockner), und schon ehe sie 
diese Linie erreicht, verräth Abartung und Verkümmerung, dass 
еше andere, strengere Zone und ein anderes, dürftigeres Pflanzen- 
leben beginnt. Der Wald löst sich in Gruppen auf, indem er 
ebensowohl an Dichte als an Höhe verliert; die Stämme kranken 
oder sterben ab, während noch andere, in verworrenes Gestrüpp 
zerfahrend, die Art ihres Geschlechtes bis zur Unkenntlichkeit 
verleugnen. 


scharf genug gezogen, als dass nicht darüber hinaus jezuweilen | 
einzelne Bäume sich noch wie trotzend in voller Kraft erhúben.. 7 
Das sind jene Fichten der Joche und Hochalmen, denen | 
die Sage wohl ein Alter von Jahrhunderten zuschreibt: в 
verwetterte Gestalten, die nur sich selber gleichen. “= 
Von den Kämpfen freilich, die sie bestanden und bestehen, | 
lässt der idyllische Friede unseres Bildes wenig ahnen. Aber | 
wenn nun von den sonnigen Gipfeln die Lawine stürzt, wenn 
der Frost den Gletscher spaltet, wenn der Blitz um die stillen 00 
Hütten flammt: dann begreift sich, dass solchen Gewalten nur · 


die zäheste Kraft zu widerstehen vermag, und dass auch sie es %2 Ч j к 
nicht vermag, ohne manche schwere Niederlage. Nur gebeugt | Вю 
— ein blosses Wrack — hält sich der Baum empor; schon sind | i 
seine Wurzeln gehoben und die Krone gebrochen; zerfetzt hängt 
ihm der Nadelmantel um die verkrümmten Aeste, die niemals ЕЖ; 
eine Blüte oder еше Frucht getragen haben. ‘Und doch, wie- = 


y 0% 


du ihn heute siehst, so haben ihn schon Geschlechter um Ge- 
schlechter gesehen, und eben in dem sturmgehärteten Buge dieser 


unfruchtbaren Aeste wohnt seine Stärke. Denn wie sie, eng an den 


Schaft gedrängt, den schützenden Schild um ihn her wölben, so 
decken sie, bis zur Erde gebeugt, auch die Wurzel und die nährende 
Scholle, und wenn endlich doch der Mutterstamm erliegt, richten 
sie sich hochwipfelig auf, um noch seine Trümmer zu schirmen. 

Auch ohne das Bild weiter zu verfolgen, erkennt man, 
wie sehr sich der Charakter der Fichte unter den veränderten 


Naturbedingungen verändert hat. Von jener Pracht, welche den - 


Banm Poseidons so feierlich umhúllt, ist wenig geblieben; seine 
grotesken Formen verkündigen nur die Kraft eines unnachgiebig 


leiten Widerstandes, aber sie entsprechen der wildgross- 
artigen Umgebung. Und auch das bedarf kaum einer Andeutung, 


dass nun um diese letzten Grenzsäulen der Vegetation sich noch 


einmal eine rege Fülle mannigfaltigen Lebens und lebendiger 
Beziehungen sammelt. Sind sie doch recht eigentlich zu Wahr- | 
zeichen und Warten hingestellt für alles; was in jenen Höhen 
wandelt und webt. In ihrem Schatten zieht der Saumpfad 
vorüber; unter ihrem Wetterdach sucht der Senne eine Zuflucht; 
in ihren Nadeln birgt sich die Ringamsel; zwischen ihren 
Zweigen und Wurzeln lauert Wildkatze und Fuchs; aber aus 
der Nische des Stammes grússt dich ein Marienbild, -und Enzian - 
und Alpenrosen blühen zu seinen Füssen. 
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Die Weide ist nicht bloss einer der anspruchslosesten, 
sondern auch der verbreitetsten Bäume. Denn obgleich dieselbe 
auf der südlichen Erdhälfte beinahe ganz fehlt, so entwickelt 
sie dafür auf der nördlichen ein desto formen- und zahlreicheres 
Geschlecht, das vom Aequator bis zu den Mooren von Spitz- 
bergen vordringt, um hier krautartig zusammengeschrumpft noch 
die Strenge ‘des arktischen Winters zu überdauern. 

Unser Bild führt uns indessen eine wirthlichere Erde und 
eine edlere Gestalt dieses Typus vor. 

Dort am See behaglich hingestreckt das Bauernhaus, mit 
zierlichen Holzgeländern und flachem Dach; im Vorgrunde 
neben Fischernetzen das kleine Heiligenbild; hinten aus dem 
Dufte der Ferne aufleuchtend die Zacken eines Gebirges: 
in der That, es kann kaum zweifelhaft sein, dass wir uns an 
einem jener weiten Wasserspiegel befinden, welche den Fuss 
der deutschen Alpen so vielverheissend umgeben. — Aber 
nun denke man sich statt des Gebirges die Ebene, man setze 


WEISSWEIDE. 


an die Stelle des Holzbaues das übertünchte Stein- oder Lehm- 


haus, man lasse vor allem auf dem hochgegiebelten Strohdache Pets, 
das Storchnest nicht fehlen, und jeder Niederdeutsche dürfte Ж я 
sofort die Scene als eine heimatliche ansprechen. Denn die Haupt- 24 
gestalt des Bildes, die Weide gehört eben auch dem deutschen қ 


Flachlande an; ja sie ist recht eigentlich ein Baum der Nieder- 
ungen. Ueberall, wo Feuchtigkeit den lockeren Boden netzt, 
auf Wiesen und Triften, an Bächen, Flüssen und Seen, gedeiht sie, 
und wiederum gilt dies von keiner unter den fünfzig deutschen 
Weidenarten mehr, als von der auf unserem Bilde dargestellten. 

Es ist die Weissweide (Salix alba), so genannt von 
dem weisslichen Schimmer ihres Laubes. 

Wie die Weide überhaupt nicht zu denjenigen Bäumen 
gehört, an welche Sage und Erinnerung Jahrhunderte knüpft, 
so erreicht auch die Weissweide kein höheres Alter; noch weniger 
kommen ihr energische Formen und Farben zu. Was sie dagegen 
am auffälligsten vor den übrigen Geschlechtern des Waldes aus- 
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zeichnet, ist ihre ebenso üppige als zähe беча ыб Ез 
genügt einen Stecken in die Erde zu bohren, um nach ein paar 
Jahren einen Stamm wiederzufinden. Und wie jugendlich schlank 
strebt er auf! Es ist wahr, dass sich aus ihm noch immer die 
einfache Grundform der Ruthe herauserkennen lässt, wie etwa aus 
der verwandten Pappel und Birke; und die nur nach den Zweig- 
spitzen hin etwas vollere Belaubung vermag die Krone nicht 
plastisch zu wölben. Aber doch begegnet nirgends Spröde oder 
Dürftigkeit. Vielmehr bedeckt sich der Baum oft schon tief 
unten mit weit ausgreifendem Strauchwerk; die Aeste dehnen 
sich in mancher malerischen Krümme, und zuletzt spricht sich 
in der ganzen Gestaltung der geschmeidig windende Charakter 
aus, der schon der einzelnen Holzfaser eigen ist und nach dem. 
die Weide vielleicht sogar ihren Namen führt. - Man weiss, in 
welch hohem Grade dies bei der Trauerweide zutrifft, wie da 
Ast und Zweig und Blatt zu einem einzigen feierlich wallenden 
Gewande zusammenfliessen. Gemässigter zwar, aber doch immer 
noch bezeichnend genug kehrt ebenderselbe Zug des Weichen, 
Hangenden bei unserer Weide wieder. Auch wo die Loden im 
spitzesten Winkel emporsteigen, rundet er gefällig Baum und 


Busch, und selbst das Hingestrichene im Wurf der Belaubung 


ist noch dadurch bedingt. Denn, an sich betrachtet, würde die 
letztere eher scharf genannt werden müssen. Kein andrer unsrer 


or" da 


> 
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| Laubbäume hat diese schmalen spitzen Zungen, die mit kurzem 


Stiele anliegend, nur wenig beweglich scheinen. Allein um so 
zarter ist nun ihr Gewebe, und indem die Zweige sich jedem 
Lufthauch neigen, blitzt die silberne Kehrseite auf, und im 
buhlenden Gewühle mengen sich Lichter und Schatten, so dass 
alles Scharfe verschwindet und das glitzernde flüsternde Blatt _ 
des Baumes gleichsam nur das reizende Widerspiel ist der. 
glitzernden flüsternden Welle zu seinen Füssen, 

So erscheint die Weide besonders wirksam in der Umge- 
bung der Seen, aber auch — im Gegensatz zu den dunkeln festen 


. Massen anderer Bäume — am Saume der Wälder und Parks, 


während sie allerdings ohne eine solche Folie, insbesondere durch. 
den verwaschenen Ton ihres Grüns, leicht etwas Mattes. und - 


3 Unbedeutendes erhält. 


Es dürfte nicht befremden, wenn vielleicht manches Auge 
den Baum in dieser Charakteristik kaum noch wiedererkennen 
würde, da die Cultur gerade ihn in einer Weise auszubeuten 
pflegt, welche die ursprüngliche Form desselben fast vernichtet. 
Seine Aeste und Zweige, biegsam und zäh wie kein anderes 
Holz und desshalb zu hundert Diensten und Geräthen des tág- 
lichen Lebens unentbehrlich, werden im Vorsommer „gekappt*, und 
endlich steht nur noch eine rohe Säule, ein Torso da. Das ist die 
Kopf- oder Stutzweide, wie wir sie auf dem folgenden Bilde sehen. 
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КОРЕ: отек STUTZWEIDE. 


Das „Kappen“ oder „Köpfen“ der Weide war auch dem 
Alterthume wohlbekannt, und schon einer der apostolischen 
Väter vergleicht die Pflanzung der. christlichen. Kirche diesem 
Baume, der, wie oft auch das Beil an ihn gelegt werde, immer 
frische Sprossen hervortreibe. 

So ist es auch wirklich: denn nach jeder Beraubung drängen 
sich von Neuem die saftigen Büsche heraus, als sei die Kraft 
des Baumes eine unvertilgbare. Allein von jeder Verstümmelung 
bleiben unvertilgbar auch die Narben zurück, und bald schwillt 
da, wo das Eisen den Baum am tiefsten getroffen, ein mächtiger 
© unförmlicher Knauf. Nun sammeln sich Staub und Erde іп 
allen Schnitten und Furchen desselben; Regen und Thau sickern 
hinein und hinab in das Mark, um von hier aus das Werk der 
Zerstörung zu beginnen, dem auch das weiche Holz nicht lange 
zu widerstehen vermag. Es verwittert, vermorscht. Am Ende 
birst der Stamm, er öffnet seine Höhle, die Wände treten aus- 
einander , werfen und winden sich, spalten sich von Neuem, 


ғ,” = sere чту 
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bis das Ganze gleichsam nur noch еіп Baumgehäuse ist, das 
selbst unter der leichten Berührung der Hand den klanglos- 
klappernden, dumpfen Ton hören lässt, der das Todte bezeichnet. 
Und doch weit gefehlt, dass der Baum in der That abgestorben 
wäre. Eben in diesem von Würmern durchwühlten Splint, in 
dieser pelzartig übermoosten Rinde, welche allein übrig ge- 
blieben, kämpft und arbeitet das Leben fort, und, auch daran 


noch nicht genug, schleppt der Unverwüstliche eine ganze Sippe 


von Schmarotzern mit sich hinauf. 
Nesseln auf dem alten Haupt, Winden und Farnkraut; und 
spitzhütige Schwämme schauen neugierig in die tiefen Astlöcher, 
in denen das Nest des Rothschwänzchens steht. Oft auch haben 
die Wildwasser den Stamm schon halb vom Ufer hinunter- 
Du meinst, beim nächsten Schwalle müsse er fallen. 


Da wuchern Gräser und 


gerissen. 
Aber du irrst; denn so lange seine Wurzel noch eine Scholle 
erreicht, wächst und grünt er weiter, und bietet dem Angler 
den sicheren Hochsitz. 


Wir wollen. nicht ‚sagen, dass, 416 Weide а dieser Gestalt. 
schön wäre. "Ohne noch einen Wipfel bilden zu können, treibt 
sie nur ein Gebiisch von Ruthen, und wo sie in grösseren-Massen 
zusammensteht, ermüdet der Anblick ihrer grauschimmernden 
klumpigen Kugeln. — Und doch wiederum, wer gedächte trotz 
alle dem der alten getreuen Hüter des Heimatdorfes nicht gerne? 
Hat ihnen nicht der Frühling zuerst den Hochzeitsstrauss an- 
gesteckt? Hat er sie nicht, ehe noch ein Blatt hervorgekommen, 
mit seidenglänzenden „Schäfchen* behängt? Blühen nicht um 
sie her die Maassliebchen am freundlichsten? In ihrem Schatten 
spielen die Kinder, lagern die Heerden, und aus dem saft- 
strotzenden Bast windet sich der Hirtenknabe die brummende 
Schalmei. 

Das sind sonnige, 
der Kindheit. l кот : 

Aber nun folge mir zu der Weide draussen am Kolke des 
Bruchs. Dort verstohlen, seitab von den Strassen der Menschen, 
rastet der Zigeuner, 


unvergessliche Frühlingsbilder, Bilder 


und über den Wipfeln kreischen Raben- 


р 


“füge, g gleich als wüssten sie, dass ein alter schwerer Fluch auf 
die Weide gelegt worden. Denn mit ihren "Киеп ist einst | 
der Herr gegeiselt worden und an ihrem Stamme hat sich Judas 
erhenkt: wie der Rabe der Vogel, 
Hochgerichts. 


Und wie anders erscheint jetzt in der veränderten Land- 


so ist sie der Baum des, 


schaft die Physiognomie der Weide! wie wachsen ihre Formen 


. ins Groteske, ins Dämonische hinein! Und nun lass die Nacht- 


nebel kommen und den Mond, lass Uhu und Unken rufen: 
dann verwandelt sich die gebeugte, gefurchte Gestalt zur Sibylle 
oder zum Gnom mit dem Riesenhaupt, und seine Augen, seine 
Arme fassen dich, und über den morschen Leib hinab hängt 
ihm der feurige Bart. Gewiss, das ist nicht mehr der heiter 
friedliche Baum, dessen du dich so gern und heimwehselig er- 
innerst. Das sind die „alten grauen Weiden“, aus denen Erl- 
königs Töchter schauen, auf deren Wurzeln der Wassermann 


hockt und die Netze spannt, seine Opfer in die Tiefe zu ziehen! 
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SCHWARZPAPPEL. 


Das Geschlecht der Pappel wird bei uns durch eine Reihe 
verschiedener Formen vertreten. Einige derselben, wie die cana- 
dische und die lombardische, sind schon durch ihren Namen als 
eingewanderte bezeichnet, und da bei andern der fremdländische 
Ursprung zum mindesten wahrscheinlich ist, so dürfen schliess- 
lich kaum ein paar Arten für eigentlich deutsche gelten. Zu 
diesen aber gehört ohne Zweifel die Schwarzpappel (Populus 
nigra), wiewohl auch sie in unseren Wäldern nur sehr vereinzelt 
gesehen wird. Aehnlich der ihr verwandten Weide, siedelt sie 
sich um so häufiger in der Nähe menschlicher Wohnungen und 
Pflanzungen an, und gedeiht da fast in jedem Boden; am meisten 
jedoch liebt sie ein feuchtes Erdreich. An den Ufern und Nie- 
derungen der Flüsse zumal zieht sie in zerstreuten Gruppen 
entlang, und schon ein römischer Dichter meint, nur in solcher 
Umgebung erreiche der Baum seine ganze Wirkung. 

Vielleicht aber, dass man nun eben darauf auch die eigen- 
thümliche Fülle und Frische desselben zurückführen darf: den 


dunkeln Glanz des Laubes, die saftig wuchernden Loden, den 


rasch und hoch aufschiessenden Wuchs. Zwar was den letzteren | 


angeht, so gehört er überhaupt zum Typus der Pappel und tritt 
nirgends anspruchsvoller hervor, als bei dem Baume unserer 
Heerstrassen, der sogenannten lombardischen Pappel. Aber wäh-. 
rend hier fast alle Individualität in der langen, luftigen Linie 
verschwindet, wirft und reckt sich dagegen die Schwarzpappel 
in weiten, breiten Massen auseinander. Und erwägt man nun, 
dass diese Bäume an Höhe mit den stolzesten Eichen und Buchen 
wetteifern; betrachtet man die schwarze, tiefaufgerissene Rinde, 
mit welcher der Stamm fast in seiner ganzen Ausdehnung ge- 
panzert ist; verfolgt man die riesigen Aeste, die, selber Bäumen 
gleich, oft schon in der Nähe der Wurzel hervorbrechen und 
den tappenden Arm hoch hinauf und hinaus in den Luftraum 
strecken: dann wird man ihnen eine gewisse Grossartigkeit nicht 
absprechen können, möge dieselbe immerhin nur eine ungestalte 
sein. Denn um eine wirklich plastische Form darzustellen, 


fehlt es allerdings der Schwarzpappel ebenso sehr an Maass und 
Schwung, als an fest zusammenschliessender Kraft. 

Ihr ganzer Habitus hat vielmehr etwas Eckiges, strunk- 
artig Gespreiztes, und dem entsprechend bilden nun auch die 
Zweige ein Sparrwerk langherausfahrender Schossen, die wiederum 
nur am Ende belaubt sind, da die Pappel eben alles Säfteleben 
nach den Spitzen drängt. Dass aber auf diese Weise zwar hoch- 
buschige Massen entstehen können, nicht aber eine breitaus- 
gerundete Krone, ist klar; wo dennoch der alternde Baum sich 
zu einer solchen zusammenfasst, da ist es meist ein plumpes 
Haupt. Und auch in manchem andern Zuge noch wird sich 
jener Mangel an kerniger, gedrungener Kraft wieder erkennen 
lassen. Insbesondere ist das Gewebe der Holzfaser von lockerster 
Weichheit, und rasch entwickelt, zerfällt es auch rasch, so dass 
selbst auf jüngeren Bäumen ganze Astpartieen abgestorben her- 


vorstehen. Dazu kommt, dass die Wurzel zwar langhin aus- - 
greift, aber nicht in die Tiefe steigt und somit geringen Halt 
gewährt; fasst der Sturm die Pappel, dann erzittert sie bis zum 
Grunde, und nicht selten stürzen die mächtigsten Stämme. 
Endlich aber das Blatt! Man erinnert sich des Kinderräthsels, 
das von der italienischen Pappel karikirend sagt: 


Ein langer Narr, ein dürrer Mann, 
Hat hunderttausend Schellen an — - 


und wenn nun sonst wohl der Unterschied zwischen beiden 
Baumarten gross genug ist: an diese klappernden Schellen 
wenigstens erinnert auch das Laub der Sehwarzpappel, das am 
langen Stiele sehlotternd, papierartig bin- und herflattert, ohne 
jemals einen volleren, tieferen Ton anzuschlagen. Auch die 
Schwarzpappel ist ein geschwätziger Baum und — charakteristisch 
genug — nistet auf ihm am liebsten die geschwätzige Elster. 


SILBERPAPPEL. 


Vergleicht man mit der eben geschilderten Art die Silber- 
pappel (Populus alba), so kann das Urtheil nicht anders als 
zu Gunsten der letzteren fallen; ja sie muss überhaupt als die 
schönste des ganzen Geschlechts anerkannt werden. Denn hier 
bindet Maass und Anmuth den üppigen Trieb; es entwickeln 
sich edlere und, wenn der Ausdruck erlaubt ist, elegantere 
Formen, ohne dass irgend die Grossartigkeit des Baumes beein- 
trächtigt würde. Vielmehr richtet er sich zu gebietender Höhe 
auf und übertrifft darin vielleicht sogar noch die Schwarzpappel; 
aber der Stamm theilt sich früh in zahlreiche, mächtig auf- 
strebende Aeste, die enger zusammengedrängt und dichtbezweigt, 
sich zum vollen breiten Wipfel wölben, den selten ein dorrendes 
Reisig unterbricht. Dabei sind alle Linien geschwungener und 
weicher, so dass man sich zuweilen an den Wuchs der Birke 
erinnert fühlen mag. Selbst die Rinde, ganz entgegengesetzt 
der russigen, zerfurchten Borke der Schwarzpappel, macht den 
Eindruck des Weichen und Saubern; denn sie ist glatt, ohne 


zu glänzen, und ihr zartgrünliches Grau zeigt nur hie und da 
einen Anflug dunkler Flechten. 4 

Und wie harmonisch stimmt nun zu dem allen die glän- 
zende Erscheinung des Blattes! dieses farbenwechselnden, schil- | 
lernden Blattes, das dem Baume seinen Beinamen gegeben (bicolor 
bei Virgil), und auf dem seine bedeutungsvolle Symbolik beruht! 
Eine zierlich ausgeschnittene Silhouette schwebt es am leicht- 
beweglichen Stil, um seine eigenste Schönheit erst im Spiele 
des Windes zu entfalten, wenn es den weissen Flaum der Kehr- 
seite gleichsam wie ein keusches Gewand aufschlägt und, kaum 
gezeigt, ihn wieder verbirgt. Es ist ein graziöses, fast kokettes 
Wenden und Blenden, und doch berührt es uns an der ernsten 
Gestalt des Baumes mit dem Zauber des Seelischen; es spricht 
uns an, wie uns der Duft der Blume anspricht: geheimnissvoll 
reizend, und wir lernen jene sinnigen Sagen und Sitten ver- 
stehen, mit welchen das Alterthum den schönen Baum ver- 
ehrend und schützend umgab. 2 


u 


ы йлы ЩЕ лд Аы тылы 0-7 «А zx 


Leuke — so erzählt der griechische Му из 一 die jugend- ° 


lichste der Okeaniden, ward vom Pluto geliebt und entführt; 


aber unvermögend sich den düstern Reichen zu gewöhnen, siethte - 2 
sie dahin, und nun liess der Gott zum rührenden Gedächtniss - 
seiner Liebe den Baum erwachsen, in dessen Wipfeln das Licht, 


der Sonnenwelt sich mit dem Dunkel des Hades vermählt. In 
dichten Hainen bedeckte er bald die stygischen Gefilde, bis 
Herakles, auch aus ihren Pforten als Ueberwinder zurückkehrend, 
den Baum nach Olympia trug, damit fortan sein zwiefarbiger 
Kranz die Sieger des Ringkampfs kröne. | 


ч 


| Dass in dieser Sage zugleich auf eine einstmalige Ver- 


 pflanzung des Baumes nach Griechenland hingedeuteb sei, wird sich 
_ kaum erweisen, vielleicht nicht einmal annehmen lassen, wenn 
schon der Orient die eigentliche Heimat der Silberpappel sein 


dürfte. In Europa soll sie nirgend schöner vorkommen als in 
den Gebieten von Valencia. Dafür aber, dass sie auch auf 
deutschem Boden zur vollendeten Schönheit gelangen -könne, 
genügt es die Ufer und Inseln der Donau unterhalb Wiens zu 
nennen. Dort ragen sie in wahrhaft grandioser Pracht über den `- 
Strom, und um ihre Kronen zieht der Reiher seine stolzen Kreise, 
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ERLE. 


Es mag kaum erlaubt sein, die Erle (Eller, Else) in Deutsch- 
Denn sie bildet 
hier, ihrer grossen Verbreitung unerachtet, meist nur vereinzelte 


land als eigentlichen Waldbaum aufzuführen. 


Gehölze, und auch diehteren Beständen derselben fehlt jene Massen- 
haftigkeit, die wir mit dem Begriffe des Waldes verbinden. Weist 
sie in dieser Beziehung auf Ulme, Espe und Weide zurück, so 
hat sie mit der letzteren noch insbesondere die andere Eigen- 
tWümlichkeit gemein, dass sie eines reichgetränkten Bodens bedarf, 
um zu gedeihen. Sie ist, wie die Weide, ein Wasserbaum. Von 
keiner aber unter den verschiedenen Erlenarten gilt dies mehr, 
als von der Schwarzerle (Betula Alnus, Betula glutinosa). 
Wo Wiesen und Auen sich dehnen, am Ufer der Bäche und 
Teiche, um Dörfer und Mühlen stehen ihre dunklen Gruppen, und 
daher kehrt der „Erlengang“ und der ,Erlenschatten* so oft in 
den. idyllischen Scenen unserer niederdeutschen Dichter wieder. 
Voss, Kosegarten, Matthisson, Hölty schildern überhaupt kaum 
eine Landschaft ohne diesen Baum. Allerdings erscheint nun der 


Habitus der Erle, zumal der jungen, in Folge der spitzwinkligen 
Zweigführung vielfach spröde, und das Holz derselben ist es auch 
wirklich in dem Maasse, dass im Mittelalter der ,Erlenbogen*, 
als Bild gebrechlicher, untauglicher Waffe, sprichwörtlich ge- 
worden war. Noch heute sagt ein Volksreim, zugleich mit An- 
spielung auf die röthliche Farbe des Holzes: 


Rothes Haar und Erlenbogen, 
Thut ilır gut, soll man euch loben. 


Ebensowenig imponirt die Erle durch Grösse und Stärke, 
denn sie wird bei kaum zwei bis drei Fuss Dicke selten über 
siebzig Fuss hoch. 

Dagegen kündigt sich in allem ein rascher, üppiger Lebens- 
trieb an. Indem die Erle ihre Wurzeln weit und tief umher- 
streckt und wohl ins Wasser selbst hinabsenkt, vollendet sie schon 
in zwei bis drei Jahrzehnten ihr Hóhenwachsthum: ein, geradauf- 
steigender Stamm, der sich mit kurzen, vielverzweigten Aesten 
bedeckt und selbst um sich her noch Büsche von Nebenschossen 


} 
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emportreibt. Kräftiges Braun kleidet die Rinde schon am jungen 
Reisig; vor allem aber fällt das Laub in die Augen. Voss nennt 
es zartgekräuselt; in der That ist es weder zart noch gekräuselt, 
sondern steht derb und straff auf zähem Stiel. Nur gegen die : 
Glut der Sommersonne versucht es wohl einmal sich zusammen- 


zufalten. Aber es strotzt von Saft; wo es frisch ausgebrochen 
ist, fühlt es sich harzig an (daher glutinosa),. und wenn bereits 
seine stumpfe Rundung an das Blatt mancher Wasserpflanzen er- 
innert, so spricht sein tiefgesättigtes Grün noch bestimmter die 
Verwandtschaft mit dem feuchten Element aus, gleich als habe 
es mit der Kühle auch das Dunkel und den Glanz desselben in 
sich gesogen. Ohne zu welken, dauert es, dem Eichenblatte ähn- 
lich, tief in den Herbst, bis der Frost es knickt. 

Es braucht nicht noch hinzugesetzt zu werden, dass gerade 
auf dem Laube der malerische Reiz der Erle beruht. Inzwischen 
beruht er nicht darauf ausschliesslich. Denn auch die Gestalt 
des Baumes entwickelt sich allmählich freier, und obschon der 
Stamm selten die gerade Linie verlässt, so beugt er doch seine 
Aeste oft zu lauschigen, dämmernden Zelten herab (Plinius redet 
sehr bezeichnend von dem „fetten“ Schatten der Erle), und die 
bis zu vollem Schwarz verdunkelte Rinde gibt der Fülle des Ganzen 
einen energischen Ton. 

Dazu nehme man die gesamte landschaftliche Umgebung, 
welche den Charakter des Baumes zum mindesten eben so sehr 


bestimmt, als sie durch diesen bestimmt wird. Ueber weite, sonnige 
Wiesenflächen verstreut, im Geleite eines murmelnden Baches wird 
die Erle ein anderes Bild geben als da, wo sie ihre schwarzen 
Stámme um den einsamen Waldsee drängt oder mit düstern Büschen 
inselartig aus Bruch und Moor taucht; und so mag sich hier eine 
Scala von Stimmungen anschliessen, die von heiter idyllischem 
Frieden zu. träumerischem Selbstvergessen und ödem Grauen sich 
steigert. — Dass endlich nieht weniger auch die Einwirkung des 
Lichtes, des Wolkenhimmels und der grossen atmosphärischen 
Phänomene bedingend hinzutritt, ist selbstverständlich. 

Bei alledem aber wird man sagen können, es überwiege in 
dem Typus der Erle der ernste Zug; ihren ruhig festen Formen 
und noch mehr ihren tiefen Farben entsprechen vor allem die 
stillen Wasserbecken, die Nebel, das ausglühende Abendlicht, die 
schweren Gewölke, mit einem Wort die ahnungsvollen Momente 
des Naturlebens. 

Das vorliegende Blatt — mich dünkt eines der schönsten 
der ganzen Sammlung — bringt dies in lebendig empfundener 
Weise zur Anschauung, und es bedarf schliesslich kaum noch der 
Nennung des ,Erlkónigs* um daran zu erinnern, dass auch die 
Phantasie unseres grossen Dichters (wiewohl in ursprünglich 
irriger Auffassung des Wortes ellerkonge d. i. Elfenkönig) gerade 
an diesen Baum die Vorstellung des Mysteriösen und Geister- 
haften knüpfte. 
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GRAUERLE. 


Der Schwarzerle gegenüber zeigt die Grauerle (Weisserle, 
Alnus incana) ebensoviel Aehnlichkeit als Verschiedenheit. Denn 
sie sucht zwar, gleich jener, ein feuchtes Erdreich; aber sie bedarf 
eines geringeren Nássegrades und, mehr Gebirgsbaum als die nur 
in den Niederungen heimische Schwarzerle, verbreitet sie sich, 
fast ohne einen Unterschied des Klimas zu empfinden, ebensowohl 
über den Süden als weit in den Norden, über Finnland und Lapp- 
land hin. 

Nicht minder treten in der äusseren Erscheinung merk- 
liche Unterschiede hervor. Der Stamm, der sich oft zwischen 
Blöcken hindurchkrümmt, hebt sich wohl in geschmeidigerer Linie 
und theilt sich etwa auch nach Art der Birken und Weiden, 
während die Rinde desselben in ihrem Silbergrau und in der glatten, 
hie und da von Narben unterbrochenen Spannung an die Hage- 
buche gemahnt. Ja man würde die Vergleichung mit der letzteren 
vielleicht sogar auf das Laub ausdehnen können, denn der Umriss 
derselben ist gesägt und gezähnt zugleich, und läuft spitz aus: 


Allein die Grundform bleibt doch die rundlich eiförmige, fast wie 
bei der Schwarzerle. Dagegen tönt sich die Farbe desselben auf 
der Kehrseite der Blätter in ein helles, fast bláuliches Graugrün 
ab, und ihr Gewebe ist ein entschieden weicheres. Ebendeshalb 
aber erscheint das Blatt der Grauerle auch beweglicher; ein Ein- 
druck, wie ihn die Schwarzerle macht, wenn sie still und lauschend 
über den stillen Wassern steht, „jedes Blatt ein grünes Ohr“ 一 
ein solcher Eindruck ist hier nicht möglich. Fasst man ferner 
die Gesamtgestalt ins Auge, die gewölbtere Krone, das leichtere 
Gehänge der Zweige, den üppigeren Nachtrieb der Loden und 
Wurzelschossen, so scheint sich der ohnehin buschartigere Baum 
gleichsam in die Mitte zwischen Schwarzerle und Strauchweide zu 
stellen; jedenfalls wenigstens bildet er eine so reiche als freundliche 
Decoration, mag er nun im Alpenthale dem Bach, dem Fluss die 
brausende Strasse zeigen, mag er am Fjord und am Dünenzug 
in Wind und Sturm sich wiegen. Denn auch das kennzeichnet 
ihn, dass er mit Vorliebe das klare, lebendige Element sucht. 


Entgegen der Schwarzerle, wird diese Art kaum jemals in Sümpfen - 
und Mooren gefunden; wohl aber überkleidet sie als Busch ganze 
Berglehnen, und wird solchergestalt selbst forstlich wichtig, indem 
sie den Schnee und das lockere Erdreich bindet. 

Uebrigens aber gleicht die Grauerle der vorigen. Hier wie 
dort dieselben braunen Blütenkätzchen, dieselben zierlichen Samen- 
zapfen, derselbe rasche Wuchs des Holzes. Wenn aber vorher 


` паг die Spröde des Erlenholzes betont wurde, so mag nun anderer- 


seits unvergessen bleiben, dass dasselbe im Wasser eine ausser- 
ordentliche Festigkeit annimmt. Schon die Alten haben es des- 
halb zu Stromdämmen, Hafenbauten u. dergl. verwendet, und es 
gilt von beiden Arten des Baumes mit gleicher Wahrheit, was 
Plinius sagt: die Erlen sind im Wasser unvergänglich und tragen 
jede Last. 
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ESPE ODER ZITTERPAPPEL. 


Obschon die verschiedenen Arten der Pappeln über ganz 
Deutschland verbreitet sind, so darf ausser der Schwarzpappel 
wahrscheinlich nur noch die Zitterpappel (Espe, Aspe, Populus 
tremula) für einen ursprünglich deutschen Baum gelten. Wenig- 
stens wird diese schon in den karolingischen Reichsgesetzen erwähnt. 
Auch findet sie sich vereinzelt allenthalben, wo der Boden nicht 
jede Nahrung versagt, und erreicht als Strauch in den Alpen 
sogar eine Vegetationshöhe von 5300 Fuss. Am meisten jedoch 
liebt sie, gleich ihren Verwandten, die feuchten Niederungen. 

Hier wächst sie rasch auf und ist, wenn sie sich erst ein- 
mal angesiedelt hat, schwer zu verdrängen; denn in ihrem weit- 
und flachhinziehenden Wurzelgeflechte sammelt sich eine wahrhaft 
wuchernde Lebenskraft, so dass wohl zuweilen an Stellen, auf 
denen sie seit Jahr und Tag nicht mehr gesehen worden, plötzlich 
irgend ein Nachtrieb aufschlägt, der, sich selber überlassen, in 
einem Jahrzehnt wieder zum Baume wird. Jedoch erschöpft sich 
dieses Wachsthum freilich bald; man sagt, die Espe nehme nach 


fünfzig bis achtzig Jahren nicht mehr zu, und ihr gesamter Typus 
ist, mindestens im Vergleich mit dem buschigen anderer Pappeln, 
ein schwächerer. Wo daher Bäume von solcher Fülle begegnen, 
wie sie unser Bild zeigt, wird angenommen werden müssen, dass 
ihnen ein freier Standort und ein besonders ausgiebiges Erdreich 
zu statten komme. | 

Der ziemlich gradlinig ansteigende Stamm wird nieht über 
zwei, drei Fuss stark; die Verästung beginnt erst in mittlerer 
Höhe und geht, meist ohne eine geschlossene Kronenmasse zu 
entwickeln, in ein vielzweigiges Reisig aus, und die knappgegürtete 
Rinde umschliesst nur ein leichtes weiches Holz. 

Wird somit dieser Baum nicht mehr zu den eigentlichen 
Kerngestalten unseres Waldes gezählt werden können, ja gilt er 
wohl manchem Forstwart nur wie eine Art Unkraut, so ist er 
doch nicht ohne alle Anmuth. Der schlanke, helle Schaft zeichnet 
sieh gefällig genug aus dem umgebenden Dickicht, und seine 
Blüte, die gleich wolligen Raupen von den noch blattlosen Zweigen 


herabhängt, gewährt wenigstens einen originellen Anblick. Am 
anziehendsten aber ist ohne Zweifel das Laub der Espe. Nicht 
weil dasselbe etwa von besonderer Schönheit wäre. Seine rund- 
liche, am Rande gleichsam ausgenagte Form hat bei aller Zier- 
lichkeit etwas Steifes, Hartes, und sein stumpfes Grün, obschon 
durch den Gegensatz der helleren Unterseite gehoben, steht dem 
öligglänzenden der italienischen oder der Schwarzpappel an Wir- 
kung entschieden nach. Aber um so sympathischer spricht nun 
die ausserordentliche Beweglichkeit dieser Blätter an, die wesent- 
lich durch den langen, merkwürdig drehbaren Stiel derselben be- 
dingt wird. Denn bei jedem Lufthauch schlagen sie flirrend und 
flüsternd zusammen, und selbst wenn in der Sommermittagsschwüle 
sich kaum Halm und Ranke regt, gehen die leisen Zünglein hin 
und wieder, als raune die Dryas sich selber immer von neuem 
das alte Räthsel zu. Und so haben denn Völker und Dichter zu 
allen Zeiten dieses wundersame Spiel beachtet und ihm Bedeutung 


gegeben. Während es Homer dem emsigen Schwirren des Web- 
stuhls vergleicht und der griechische Mythus den Baum selber, 
in gleichem Sinne, der Athene, der kunstreichen Göttin der Spindel, 
weihete, erkennt dagegen die germanische Anschauung in dem 
zitternden Espenlaube meist nur ein Bild der Furcht, wo nicht 
gar des Schreckens. | 


Wie bange flüstert dort im Hain 
Der schlanken Espen furchtsam’ Laub! 


heisst es in Kleists „Irin“, und schon bei dem ehrlichen Dichter 
des „Froschmäuslers“ wird von dem Monde gesagt: 


Er ging von dann’ mit Zittern, 
Gleich wie die Espen flittern. 


Die Legende aber erzählt, aus dem Stamme dieses Baumes 
sei das Kreuz gemacht worden, an dem der Herr gestorben; 
darum bebe sein schuldbeladenes Geschlecht noch heute und komme 
nicht zur Ruhe bis an der Welt Ende. 
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BIRKE. 


Die Birke (Betula alba) gehört zu den bekanntesten unserer 
Bäume und findet sich mindestens als Busch auch in waldarmen 
Gegenden. Sie ist, wie die Weide, geschmeidig und ausdauernd 
zäh; aber ihr schlankerer Bau, das zartere Gehänge ihrer Zweige, 
die spielende Beweglichkeit ihres frischfarbigen Laubes geben ihr 
mehr als jener den Charakter der Jugend, um nicht zu sagen 
der Jungfräulichkeit, obschon sie nicht selten eine Weiche der 
Formen entwickelt, welche an die elegische Zerflossenheit der 
Trauerweide erinnert. . 

Wenn daher die Birke in Lied und Spruch der Völker wohl 
selbst eine entgegengesetzte Deutung und Bedeutung erhalten hat; 
so knüpfen eben die verschiedenen Anschauungen nur an die ver- 
schiedenen Typen des Baumes an. Zudem braucht kaum erwähnt 
zu werden, dass Standort und Umgebung desselben, auch wo sie 
auf Art wid Wuchs keinen. merklichen Einfluss üben, doch immer 
die Stimmung und Auffassung des Betrachters in eigenthümlicher 
Weise bedingen. Anders erscheint die Birke auf der Oede der 


Heiden und Moore oder auf den Trümmern der Ruine, und anders 
wieder, wo sie mit dem krausen Gefolge von Hasel und Ginster 
den Berghang hinansteigt oder das Ufer des Baches in gesellifen 
Zügen begleitet. Bleibt sie dort in einer gewissen Dürftigkeit, 
und tritt da häufig nur eine strauch- oder besenartige Form her- 
vor, so entwickelt sie dagegen hier alle ihre Anmuth und Fülle. 

Die genügsame Wurzel meist flach in den Boden heftend, 
wächst sie schnell und in leicht aufstrebender Linie empor und 
um so schneller und voller, in je vollerem Lichte sie steht; denn 
sie ist sonnebedürftig und verkümmert im Schatten anderer Bäume. 
Dennoch hält sie den stärksten Frost aus, wie denn der Norden 
als ihre eigentliche Heimat gelten kann. Derselbe Baum, den wir 
fast nur in vereinzelten Gruppen zu sehen gewohnt sind, bedeckt 
dort weite Landstrecken und erscheint vielleicht nirgend schöner 
als in den Ebenen von Lithauen und Polen oder auf den Inseln der 
Newa, wo die grünen Zweige tief in die blauen Wasser hinabschleifen. 
Nirgends aber mag er auch nutzbarer sein. Wenigstens findet sich 
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in dem Hause des Letten kaum irgend ein Holzgeräth und kaum 
irgend ein Stück des Hauses selbst, vom Grunde bis hinauf zu dem 
rindengedeckten Dache, das nicht von der Birke genommen wäre. 

Daher ist sie, gleich der Linde, ein Sagenbaum und Symbol 
slavischer Völker geworden. Als nach finnischem Mythus Gott 
Wäinämöinen die Wälder fällt, um sie in Saatfelder zu ver- 
wandeln, lässt er allein die Birke übrig, damit auf ihr der Kukuk 
rufe; und als er seine Fischbeinharfe verloren, baut er sie aus 
dem Stamme der Birke wieder, und nun lauschen Männer und 
Weiber, Knaben und Mädchen, nun lauschen die Fische selbst 
und die Würmer den wunderbaren Tönen. — Den Lenzmonat be- 
zeichnen Böhmen und Polen, Letten und Russen nach der laub- 
treibenden Birke; und wie hier der Monat nach dem Baume, so 
führt nun bei uns der Baum von dem Monate den Namen: er 
heisst die „Maie*, oder in der Sprache unserer ältern Dichter 
der „Wonnebaum“. Und mit Recht; denn er zuerst, im Schmuck 
des jungen Grüns, verkündigt die sonnige, wonnige Maienzeit. 
Um ihn schlingt sich der Pfingstreihen; hier rastet der Schäfer, 
in seine weisse Rinde schneidet er den geliebten Namen. „Die 
Birken“, singt Gellert, 

„die Birken wissen's noch. Wenn wir zusammen kamen, 
Da ward geküsst, bis dass wir Abschied nahmen.“ 

Und welcher Baum, der feiner gegliedert wäre! Sein zierliches 

fädenartiges Reiserwerk, sein lichter, immer wehender Blätter- 


schleier, sein würziger Duft, sein vollsaftiges Geäder, das im Früh- 
ling gleich der Rebe träuft, — das alles stimmt wohl zu jener 
heiteren Auffassung und erklärt den Glauben, wonach Blut und 
Laub der Birke verjüngen und verschönen soll. 

Allerdings gibt die Birke selten ein volles plastisches Bild. 
Die Krone verdünnt sich oft zur Spitze; es fehlt die mächtige 
Verästung, das schirmende schattenspendende Laubzelt; überdies 
scheint das marmorne Weiss der Rinde und ihr papierartiges Ab- 
blättern der Frische des Vegetationslebens wenig zu entsprechen. 
Aber wer wollte von der Zartheit die Kraft verlangen? Und ohne- 
hin, je älter die Birke, um so schöner. Denn nun zeichnet sich 
auch die Rinde mit mancher dunklen Furche, es wachsen fast nur 
noch die Zweige, und immer länger, immer tiefer sich herab- 
senkend geben sie der Baumgestalt eine Fülle und eine Rundung, 
die auch in der winterlichen Erstarrung nicht ganz verloren geht. 
Man erinnere sich etwa nur an den wunderbaren Anbliek eines 
Rauhreifs. Wenn da die Frostkrystalle die leeren Zweige über- 
kleiden und tiefer hinab beugen, dann gleicht der Baum einer 
mitten im Aufsprung zu Eis verwandelten Wassergarbe; ganz 
weiss, silbersprühend steht er da wie ein Gebilde der Gnomen 
oder wie eines jener seltsamen Korallengewächse des Meergrundes. 

Und auch der Birkenwald ist, was man immer sage, nicht 
ohne Reiz. Seine Durchsichtigkeit, die überall dem Lieht die 
goldnen Wege öffnet, spricht im Gegensatz zu der dumpfen, 


dunklen Dichte anderer Wälder freundlich an, und in dem linden 
Gesäusel der Blätter fühlt und hört sich ringsum ein sanfteres 
Leben. Dazu klingen feine emsige Vogelstimmen: Zeisig, Hänf- 
ling, Rothkehlchen, oder dann und wann der Falzruf eines Spiel- 
hahns oder vorüberschnellend der Sprung des Rehs. 

Soll ich endlich noch der disciplinarischen Erinnerungen ge- 
denken, die sich an die Birke knüpfen? der terribilis magistratuum 
virga? der Zuchtruthe, die aus ihren Zweigen gebrochen wird? 
Fast scheint es, als gehöre auch diese letztere einer veralteten 


Zeit an. Dagegen mag es noch immer treffenden Sinn haben, 
wenn das polnische Volkslied in dem Schwanken der Birke ein 
Gleichniss sieht der wankenden Treue: 


Birkenzweiglein wiegt im Winde hin und her, 


Treulos Mädchen, lieb’ dich nimmer, nimmermehr 一 
oder wenn es in der Gestalt des sturmgepeitschten Baumes und 
seiner aufgelösten ringenden Zweige das tragische Bild des Vater- 


landes wieder erkennt. 
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了 OHRE oper KIEFER. 


Einer unserer Reiseschriftsteller hat die Föhre (Kiefer, Weiss- 
föhre, Weisskiefer, Pinus silvatica) den Esel unter den Bäumen ge- 
nannt. Dieser Vergleich, wie barock und gesucht er ist, würde 
immerhin einen gewissen Anspruch auf Wahrheit haben, handelte es 
sich etwa nur um Ausdauer und Genügsamkeit des Baumes. Allein 
wenn damit eine wirkliche Charakteristik desselben gegeben sein 
sollte, so wäre dieselbe sicherlich ebenso ungerecht als unge- 
nügend. Wir dürfen uns dafür sogleich auf das vorliegende Bild 
berufen. | 

Es ist ein echter Föhrenwald und er hat unseres Erachtens 
so viel Anmuthendes, dass man noch lange kein Märker zu sein 
braucht, um etwas wie Heimweh danach zu empfinden; ja ein- 
zelne seiner Bäume erscheinen edel genug, um wohl auch in einem 
Pinienwalde stehen zu können. 

Damit man uns indessen nieht beschuldige, eine gering- 
schätzige Auffassung nur durch den hyperbolischen Gegensatz ab- 
weisen zu wollen, sei zuvor ausdrücklich eingeräumt, dass die Föhre 


7 
allerdings schon als Baum der Heiden vielfach an der unerquick- . 


lichen Stimmung Theil hat, welche ‚jene Landstriche fast immer 


hervorrufen. — Aus den einförmigen Flächen erheben sich ein- 


förmig die gradlinigen Stämme. Kein Quell feuchtet ihnen die 


Wurzel, weder Moos noch Flechten haften auf der dürr abblättern- 


den Rinde, und auf dem spärlichen, sparrigen Zweigwerk stehen 
spärliche Nadelbüschel, struppig und grau. Dazu öde Stille allent- 
halben; die Luft staubig, mit schwiilem Dunst erfüllt; nirgends 
ein Rasen, ein Laubdach. So etwa pffegt sich das Bild des Föhren- 
waldes dem verwöhnten Touristen darzustellen: ein melancholisches 
Einerlei, wie es zu dem Charakter der Heide passt. 

Wir wiederholen, dass einer solchen Betrachtungsweise keines- 
wegs alle Berechtigung abgesprochen werden kann, und lassen die 
Frage unerórtert, ob nicht selbst um diese Stätten noch eine Poesie 
webe, wenn auch keine andere Poesie als die der Armuth. 

Dagegen müssen wir nun zuvörderst dem allen gegenüber 
die zähgenügsame Lebenskraft der Föhre entschieden betonen, da 
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sie es ist, welche dem Baume im Haushalt der Natur und des 
Menschen eine so bedeutsame Stelle gibt. Oder wer möchte leugnen, 
dass die unwirthliche Heide um so unwirthlicher sei, je weniger 
der Kieferwald ihre Blösse überkleidet? und wer wüsste nicht, 
dass der gefürchtete Sand der Dünen unaufhaltbares Verderben 
über Triften, Aecker und Dörfer wälzt, wenn diese Schutzwehr 
sich seinem Vordringen nicht mehr entgegenstellt? Hier in 
einem Erdreich, in dem sich kein anderer Waldwuchs mehr zu 
fristen vermöchte, schlägt die Föhre ihre Wurzel ein; ja sie streckt 
sie oft weit über den Boden hin, als erwarte sie die Nahrung, 
welche die Tiefe versagt, aus der Höhe, und indem sie so den 
flüchtigen Sand bindet und zuletzt den unfruchtbaren selbst be- 
fruchtet, wird sie zu einem wirklichen Mehrer und Nährer des Lan- 
des. Und hat sich nur erst einer dieser Nadelträger angesiedelt, 
so folgt ihm schnell ein zweites Geschlecht; denn die Föhre ist ein 
geselliger Baum, der sich gern zu grossen Massen sammelt und 
in ihnen auch am kräftigsten entwickelt. Schon die altnordische 
Edda deutet auf diese Eigenthümlichkeit, wenn sie in einem schönen 
Sinnspruch singt: 


Die Föhre vertrocknet, 

Die im Тгарр nicht steht, 

Ihr gedeiht nicht Borke noch Blatt; 
Der Föhre gleichet 

Der freundlose Mann; 

Was soll er länger leben? 


Allein andererseits ist nun nicht minder gewiss, dass der 
malerische Charakter der Föhre sich erst dort zeigt, wo sie, der 
Enge des Waldes entrückt, in unbeschränkter Freiheit erwächst. 
Rascher aufstrebend wirft sie bald den steif quirlartigen Typus 
ab, der den jungen Föhrenbestand überall kennzeichnet: der Stamm 
brieht die lothrechte Linie in mancher Krümmung, und die ab- 
sterbenden Aeste bedecken ihn mit Stumpfen und Knorren, wäh- 
rend die fortwachsenden sich um so voller ausbreiten und oft aus 
grosser Höhe ein buschiges Gehänge herabsenken: über das Ganze 
aber legt sich im schönsten Abschluss der Wipfel, der jetzt die 
klassische Schirmgestalt annimmt, welche an Palmen und Pinien 
erinnert. Und nun sehe man solch einen Baum, wie er etwa von 
einem Hügel aus seinen Schaft in den klaren Morgenhimmel 
zeichnet; man sehe ihn im Sturm, wenn er den verschlungenen 
Wuchs der Aeste schüttelt und wiegt, und doch nach jedem An- 
griff wieder fest und ungeregt steht; man sehe ihn, wenn die 
Glut des Abends um die hohe Säule flammt und ein Strom von 
Strahlen durch das dunkle Nadeldach fliesst; man lausche dem 
wundersamen Spiel des Windes in diesen tausend klingenden Saiten, 
und bekenne dann, dass dies Scenen sind von einer poetischen 
Wirkung, welche kaum ein anderer unserer Bäume überbietet. 

Dass aber die Föhre zugleich den ersten Preis verdient, 
wenn es sich um nutzreiche Verwendung handelt, ist hier nur 
anzudeuten. Es gibt in der That nichts an diesem Baume, das 
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nicht irgend einem Bedürfnisse diente, von dem gewaltigen Stamme 
an, der die Masten unserer Schiffe liefert, bis zu der unschein- 
baren Nadel herab, die, wie sie welkend den Boden mit neuer 
Fruchtbarkeit durchdringt, so in ihrer würzigen Frische Genesung 
und Stärke in die Brust des Menschen haucht. 

Die Föhre, deren Verbreitung erst in der Kälte des polari- 
schen Winters endet, findet sich in Deutschland allerorten, obgleich 
sie nirgends grössere Strecken erfüllt als in den sandigen Ebenen 
unseres Nordostens. Am berühmtesten aber durch einzelne mäch- 
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tige Stámme sind die Wálder um Rudolstadt und Bamberg. Dort 
werden Báume von 150 Fuss Hóhe gesehen, die bis zu 80 Fuss 
hinauf astrein, einen fast tropischen Eindruck machen, und ein 
Alter von drei, vier Jahrhunderten haben. Eine in ihrer Art 
vielleicht nicht minder imposante Kiefer erinnere ich mich als 
Knabe in der Dübener Heide gesehen zu haben. Ursprünglich 
vielleicht vom Sturme gebrochen, war sie etwa in Manneshöhe 
über dem Boden in sieben kräftige Stämme auseinandergegangen: 
ein wirklicher Siebenbaum. 


SCHWARZFÖHRE. 


Die von der Weissföhre gegebene Charakteristik trifft in 
den wesentlichsten Punkten auch auf die österreichische oder 
Schwarzföhre (Pinus austriaca, P. nigricans). Die letztere 
ist jedoch noch mehr als jene ein lichtbedürftiger Baum und stellt 
sich daher häufiger in vereinzelten Gehölzen auf, wiewohl sie am 
‚ Fusse der niederösterreichischen Alpen dichte Forsten bildet. 

Erreicht sie nicht die volle Höhe der Weissföhre, so ist sie 
dafür kräftiger und wird in sonnigen Lagen, wo ihr ein nährender 
_ Boden nicht mangelt, bis 500 Jahre alt. Ihre Nadel wächst, wie 
bei der gewöhnlichen Föhre, paarweis; aber die grössere Dicke 
und das dunklere Grün derselben verleihen dem Baume ein ener- 
gischeres, fast düsteres Aussehen. Ebenso fehlt der Rinde der 
gelbröthliche Schimmer, von welchem die Weissföhre ihren Namen 
erhalten zu haben scheint: sie ist durchgehends schwärzlich, dabei 
schuppenartig aufgerissen, während sie bei jener mehr in platten 
Schichten aufliegt, gleichsam als sei der Stamm damit gepflastert. 
Endlich ist das Holz dieses Baumes im höchsten Grade harzreich 


und fest, so dass eben deshalb die Verpflanzung der Schwarzföhre 
nach dem nördlichen Deutschland vielfach versucht worden ist. 

Kündigt sich in dem allen ein derberer Wuchs an, so 
stimmt dazu auch der Standort. Denn ohne die eigentliche Ebene 
geradehin zu vermeiden, drängt sich dieser Baum am liebsten an 
Berg- und Felsenhängen an. Auf dem eckigen, schneidigen Schutt 
der Dolomite steht er in prächtigen Gruppen, deren sattes Grün 
mit den weissen Wänden und Zacken des Gebirges überraschend 
contrastirt; und so tief treibt er seine Wurzeln durch die Spalten 
und Risse desselben hinab, dass er, seiner breiten Krone uner- 
achtet, den Stürmen trotzt. 

Unser Blatt zeigt im Vordergrunde eine derartige Gruppe. 
Auf den letzten Felsabspriingen des Gebirges, von Wind und Wetter 
gepeitscht, von Sonnenglut gedörrt, stehen die kühnen Vorposten 
und blicken ins weite schimmernde Land hinaus; ihre dunklen 
Gestalten mit der wilden Verstrickung der Aeste, mit den breit- 
ausgreifenden Wipfelschirmen geben bizarre, reckenhafte Bilder, 


die in eine Salvator-Rosa’sche Scene passen würden, wenn nicht 
die Ebene drunten so freundlich lachte. Und eben hieraus, meine 
ich, lasse sich besser als aus jeder Beschreibung erkennen, dass 
auch die Schwarzföhre noch etwas anderes ist als der hoch- 
prosaische Baum, für den sie und ihr verwandtes Geschlecht dem 
Vorurtheile nun einmal gilt. Es sei einer solchen Anschauung 


gegenüber erlaubt, schliesslich das enthusiastische Wort zu eitiren, 


ff 


mit dem der Engländer Lander die Föhre seiner Heimat preist. 
„Es gibt keinen Baum,“ sagt derselbe, „der in gleicher Majestät 
wie er aus den Hochlandsfelsen emporragt und seine Arme so 
gebieterisch ausstreckt, als fordere er die Anerkennung seiner 
Hoheit von der ganzen Wildniss rings umher. Er ist eine er- 
habene Erscheinung, zu der auch der Zweifler mit ehrfürchtigem 
Staunen aufblicken muss.“ 
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\ ROTHBUCHE. 


So reichgegliedert immer die Gestalt eines Baumes sein 
möge, so ist doch dasjenige, was zuerst und stets von Neuem 
den Blick anzieht, nicht das feste Gebäude von Stamm und 
Zweig, sondern das Laub. Und allerdings tritt die Unerschöpf- 
lichkeit des Lebens kaum irgendwo überraschender entgegen, als 
in den sprossenden Myriaden der Blätter, wie wiederum nichts 
ergreifender die Sprache der Vergänglichkeit redet, als ihr 
Welken und Fallen. Aber auch abgesehen von der symbolischen 
und der physiologischen Bedeutung des Laubes, stellt sich hier 
der sinnenden Betrachtung eine Fülle von Beziehungen dar. 
Wie wundersam klingt sein Rauschen! wie erquickend weht sein 
Duft! welch ein Reiz der Formen und Farben ist um dasselbe 
gebreitet! 

Sind dies nun freilich Anschauungen und Empfindungen, 
welche jeder Baum hervorzurufen vermag, so fordern doch einzelne 
derselben in einem besonderen Grade dazu auf, und mit Recht hat 
man auch die Buche (Rothbuche, Fagus silvatica) hieher gezählt. 


Nicht als ob ihr Blatt eine eigenthümlich graziöse Form 
hätte; diese ist vielmehr stumpf zu nennen, und am kurzen 
Stiele sitzend, bewegt es sich wenig. Desto augenfälliger hebt 
sich dagegen seine heitergrüne Färbung hervor, in der sich 
frischer Glanz mit zarter Durchsichtigkeit vereinigt. Es ent- 
faltet sich spät, aber dafür um so voller; und mag man dieses 
Laub nun sehen, wenn es noch unentfaltet und schüchtern um 
den Wipfel hängt, oder wenn es lichtgesättigt im Sommersonnen- 
strahle spiegelt, oder wenn herbstlich angeglommen sich Blatt 
um Blatt entzündet und endlich Baum und Wald in prächtiger 
Verschwendung leuchten: immer ist es ein Anblick, wie er bei 
uns seinesgleichen nicht hat. 

Dennoch wird Niemand meinen, dass die Schönheit der 
Buche eben darauf beschränkt bleibe. 

Die Finnen haben derselben einst den Namen der „sächsi- 
schen Eiche“ gegeben, und auch wir können den allerdings be- 
fremdlichen Ausdruck wenigstens in dem Sinne gelten lassen, 
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dass, wenn überhaupt etwas der Majestät der Eiche nahe komme, 
nur dieser Baum es sei. Denn in gedrungener Kraft, fest und 
gediegen wie Erz, erhebt sich der gewaltige Stamm. Ihn hemmt 
kein Ast, kein Bug den königlichen Wuchs, aber mit knappem 
Gürtel umspannt ihn die Rinde, an der selbst das Moos nur 
spärlich zu haften vermag. So steigt er bis zu einer Höhe, 
welche oft unsere Birke nicht mehr erreicht, um nun erst Haus 


und Krone aufzurichten. 

Wie oft seit Virgils Hirtenliedern haben die Dichter dieses 
hochgegipfelten, weithinschattenden Baldachins gedacht! Und 
doch tritt eben hier, bei aller Erhabenheit der Plastik, jene 
eigenthümliche Spröde und Strenge hervor, welche sogar noch 
in der Anheftung des Blattes erkennbar wird. Denn wie dieses 
starr am Zweige steht, ja wie die Knospe schon mit scharfer 
Spitze hervorbricht, so dringt auch das Dickicht der Aeste in 
spitzen, nur wenig gebogenen Linien auf, und dasselbe Gesetz 
beherrscht die einfórmige Wechselstellung der Zweige. Daher 
nun das Ballige oder Pyramidalische des Wipfels, das Wedel- 
und Schirmartige in der Verzweigung, die deutlich über einander 
gelagerten Schichten der Blätter. Insbesondere zeigen jüngere 
Bäume diese scharfe Ausprägung; dagegen rundet das Alter — 
das ohnehin jeden Baum erst zur schönen durchgearbeiteten 
Gestalt macht — auch die Buche zu weicheren Massen; die Form- 
bewegung wird eine freiere, und am Ende verschwindet selbst 


das, was noch von Härte geblieben ist, in der säulengetragenen, 
sonnedämmernden Wölbung des Waldes. 

Wir haben die Buche im Hochwalde zu zeichnen versucht; 
allein ein anderes Bild gewähren die Bäume da, wo sie weit- 
läufig über grosse Flächen zerstreut, sich frei nach allen Seiten 
dehnen. Dort verhüllt sich auch der Schaft der Buche fast bis 
zur Wurzel hinab mit dem üppigen Laubgewande; die Aeste, 
nicht mehr von der Enge des Waldes gezwungen, strecken sich 
weit und wagerecht aus, und thürmen einen Rundbau, der ähn- 
lich nur bei der Linde wiederkehrt. Ja es geschieht auch wohl, 
dass aus einem einzigen Grundstocke wettstreitend eine ganze 
Gruppe von Bäumen emportreibt, wie dafür vielleicht eines der 
ausgezeichnetsten Beispiele noch vor Kurzem die sogenannte 
Neun-Heisterbuche*) unweit Hersfeld lieferte, die sich fast 
unmittelbar über dem mächtigen Wurzelpostament in neun 
Stämme theilte, deren jeder anderthalb Fuss stark war. 

In solchen massigeren, volleren Gestalten sehen wir den 
Baum an unseren Küsten, am stattlichsten aber auf den Inseln und 
Buchten Dänemarks, das man wohl als das eigentliche Buchen- 


*) Heister, ein zum Provinzialismus entwertheter Ausdruck, be- 
deutete wohl ursprünglich so viel als „Buche“ (vergl. das französische hétre), 
jetzt jedoch meist nur den Buchenast, den Buchenschaft. Von jenen neun 
Stämmen stehen, nach Wigand, nur noch fünf. 
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land hat bezeichnen wollen. Allein wir wollen uns die Buche 
nicht nehmen lassen, denn sie ist echt deutschen Ursprungs. 
Einst haben die Urforsten derselben auch das Innere unseres 
Vaterlandes erfüllt, und möglicherweise dürfte selbst der eben 
` erwähnte neunstämmige Baum noch als Zeuge dafür gelten; 
wenigstens gehörte er einer Landschaft an, die im frühen Mittel- 
alter um der Buchenwaldungen willen, die sie unabsehlich be- 
deckten, ,Buchonia* hiess. Hier, mitten in der einsamen Wild- 
niss (in eremo vastissimae solitudinis) hat der christliche Glaubens- 


eifer seine ersten Stiftungen auf deutschem Boden begründet; 
aber in noch ältere Zeit weisen die heidnischen Culte, welche 
die Buche nicht weniger als die Eiche geheiligt haben. Und 
wer endlich wüsste nicht, wie noch heute unsere Sprache mit 
bezeichnungsvollem Laut daran erinnert, dass sogar die älteste 
Kunst deutscher Schrift und Weissagung sich an diesen Baum 
knüpfte, dessen lichte glatte Rinde gleichsam von selbst zum 
Einschneiden auffordert? Das „Buch“ und der ,Buchstab* tragen 
von ihm den Namen. 
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WEISSBUCHE. 


Der Rothbuche pflegt man wohl die Weissbuche (Hage- 
buche, Hainbuche, Hornbaum, Carpinus betulus) zur Seite zu 
stellen, als seien beide unmittelbar gattungsverwandt und haupt- 
sächlich nur durch die röthliche oder weissliche Farbe ihres Holzes 
unterschieden. Ist nun zwar diese Auffassung eine irrige und 
der Weissbuche in der Sprache der Wissenschaft längst ein anderer 
Name gegeben worden, der ihr einen anderen, richtigeren Platz 
anweist, so kann doch nicht geleugnet werden, dass zwischen 
beiden Bäumen mannigfache Aehnlichkeit herrscht. Der nackte 
basaltgraue Stamm, das schwere, feste Holz, die spitze Verästung, 
die symmetrische Wechselstellung der Zweige und Blätter — sie 
sind hier wie dort die gleichen; was Wunder, wenn beiden Bäumen 
auch der gleiche Name geliehen wurde? 

Indessen kann andererseits einem aufmerksamen Auge die 
Eigenart der Weissbuche in Bau und physiognomischem Ausdruck 
um so weniger entgehen, je häufiger und je weiter sie sich von 
der plastischen Vollendung der Rothbuche entfernt. 


Der Stamm vor allem steigt nur selten in der tadellosen 
edlen Säule auf, welche der eigentlichen Buche einen so impo- 
nirenden Charakter gibt; und während dort kaum je zuweilen 
eine Falte oder ein Buckel die pralle Rundung unterbricht und 
die gewaltige Spannung des Holzes verräth, so straffen sich hier 
sichtbar alle Sehnen. Es treten lang aufgetriebene Stränge her- 
vor und bilden kantige, kluftige Rücken, oder sie winden sich 
auch wohl tauartig in langsamer Spirale empor. 

Man sieht: der erste Eindruck ist auch hier derjenige der 
Kraft: ein Eindruck, dem das harte Holz, in dem alles Kern ist, 
vollkommen entspricht. Ja selbst der grüne Anhauch der Flechten, 
welcher nicht selten den Stamm bedeekt, erscheint fast nur wie 
ein metallischer Rost. Aber dennoch ist es nicht ohne Grund, 
dass die Volksrede gerade zu der Hagebuche greift, wenn sie im 
derben Bilde die ungefüge Wucht und Stärke eines Menschen be- 
zeichnen will. Denn jener Kraft fehlt die stolze Ruhe und zu- 
gleich die schwellende Fülle, welche die reinen gediegenen Formen 


дет Rothbuche schafft. Die Weissbuche gleicht einem hageren, 
knochigen Leibe, der jede Berührung abweist, und die dann und 
wann hervorquellenden Wülste — die Narben aller Astbrüche 一 
steigern das Eckig-Zähe derselben bis ins Bizarre und Formlose. 

Auch bedarf sie zu ihrem Gedeihen geringer Feuchtigkeit, 
so dass sie auf steinigen Berghängen, wo sonst nur für Birke 
und Hasel Platz ist, noch mächtige Massen bildet. Indessen 
schliessen sich diese Massen fast niemals zu einer Kuppel zu- 
sammen; sondern der Stamm löst sich, ohne einen eigentlichen 
gegliederten Gipfel zu bauen, in eine Vielheit mässig starker Aeste 
auf, die oft schon zehn, fünfzehn Fuss über der Wurzel beginnen 
und bald in dichten Bündeln, bald in weiten Lücken stehen, bald 
plötzlich aus der gewohnten geraden Linie abspringen, ein Knie 
bilden, sich zurückbeugen u. s. w. Im Allgemeinen jedoch tritt mehr 
noch als bei der eigentlichen Buche die spitzanstrebende Linie her- 
vor, und auch bei alten Bäumen stuft sich das Laubdach in den 
bekannten Flächen und Fächern ab. Jüngere Bäume aber, mit ihren 
aus allen Ecken herausschlagenden Stangen und Ruthen, erscheinen 
oft strauchartig wüst, und nur das Blatt verdeckt in etwas die 
störrige Gestalt. Denn dieses dringt in dichter Fülle hervor, und 
wenn esin der ersten Frühlingsentfaltung um die Zweige schimmert, 
so versenkt sich der Blick gern auch in sein lichtgewobenes Grün. 
Doch erscheint es schon durch die tiefen Rippen, welche die Blatt- 


fläche durehsetzen, dunkler als das Buchenblatt; es entbehrt des 
spiegelnden Glanzes, und erst verwelkend strahlt es gleichsam alle 
das eingesogene Gold der Sommersonne wieder aus. Seine länglich- 
zugespitzte, scharfgesägte Form aber, ebenso wie seine grössere 
Trockenheit mögen zu dem starren Habitus des Baumes stimmen. 

Eines jedoch hat die Weissbuche nicht allein vor der Roth- 
buche, sondern vor vielen anderen Bäumen voraus: das ist ihre 
Zählebigkeit und eine kaum abzutödtende Kraft der Wiederer- 
zeugung. Ueberall, aus Stamm und Wurzel, bricht junges Reisig 
hervor, und auch ein gipfeldürrer oder gekappter Baum wächst 
ungehemmt fort. Zuweilen wuchert in krankhafter Ueberreizung 
das junge Gezweige des Baumes derart, dass es sich hie und da 
igelartig in einen verworrenen Knäuel zusammenballt. Darin ver- 
birgt sich das Eichhorn und mancher Vogel; allein der Aber- 
glaube scheuet das seltsame Gebilde; er nennt es ,Hexenbesen* 
oder ,Wetterbusch* und weiss, dass der Blitzstrahl den Ver- 
wegenen treffen würde, der es zu brechen wagte. 

Auf derselben üppig verwildernden Reisigbildung beruht end- 
lich die Verwendung des Baumes zu Zäunen und Hecken, der er 
den Namen der ,Hagebuche* verdankt. Nichts gleicht an Dichte 
und Zähe diesen durcheinandergekreuzten, ineinanderverwachsenen 
Wänden, und daher empfahlen schon die Gesetze Karls des Grossen 
die ,Haginboucha* als den acker- und hofumhegenden Strauch. 
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NUSSBAUM. 


Wenn es sich in den vorliegenden Skizzen zumeist um eine 
ästhetische Charakteristik handelt, so werden, gegenüber den 
Bäumen mit einfacherer Laubform, diejenigen mit zusammen- 
gesetztem oder tiefgetheiltem Blatt als eine besondere Gruppe be- 
trachtet werden dürfen. Uns wenigstens erscheinen sie um eben 
dieser Tracht willen fremdartiger, und nicht nur das Blatt, auch 
die Verästung und Verzweigung. gibt ihnen eine gewisse Ruhe 
und Bemessenheit, welche sie von der unruhigeren Bewegtheit und 
den willkúrlicheren, allerdings aber oft auch grandioseren Formen 
der übrigen Laubbäume merklich unterscheidet. 

Wir zählen hieher neben Kastanie, Esche, Ahorn, Platane 
u.a. den Nussbaum (Juglans regia). Er ist kein bloss fremd- 
artiger, sondern ein wirklich fremder Baum. Nach Deutschland 
kam er wohl aus Italien, daher wir noch heute von wälscher 
oder Walnuss reden; allein als eigentliche Heimat desselben wird 
Persien genannt, und Flavius Josephus, der Zeitgenosse Christi, 
erwähnt ihn unter den Bäumen, welche damals wildwachsend die 


Ufer des Sees von Genezareth schmückten. Auch bedarf er, wie 
derselbe Schriftsteller hervorhebt, in reichlicherem Maasse der 
Sonnenwärme, so dass er eben deshalb in rauheren Klimaten 
häufig dem Froste erliegt. Dennoch hat sich der Nussbaum sehr 
weit verbreitet. In der Schweiz und in Süddeutschland gedeiht 
er vortrefflich; besonders mächtige Pflanzungen aber weist die 
Pfalz auf, wo Pflege und Zucht des Baumes schon seit den Karo- 
lingerzeiten Brauch geworden scheint. Es war demnach gleich- 
sam das natürliche Landesbanner selbst, unter welches die Pfälzer 
sich stellten, wenn sie ehedem wohl in Kriegen und Fehden ihre 
Helme mit Nusslaub umwanden, und noch immer bildet in der 
Pfalz das ,Nusskernen*, wie in Tyrol das Enthülsen der Zirbel- 
früchte, die heitere Arbeit der Winterabende. Aber auch im 
nördlichen Deutschland, ja bis nach Schweden hinauf, hat der 
Nussbaum sich eingeheimt, um fast überall eine ähnliche Stelle 
einzunehmen, wie etwa die Linde. Nicht als ob ihm nun jene 
sanftelegische Weiche eignete, welche sich in unserer Vorstellung 
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ESCHE. 


Die Esche (Fraxinus excelsior) gehört zu den in Deutschland 
uralt heimischen Bäumen. — Ein hochgegipfelter Stamm; eine mehr 
reiche als grossartige Verástung; ein volles, zierlich geschnittenes 
Fiederlaub, und zwischen dem grünen Gitterwerk manche Luke für 
Sonnenschein und Himmelsblau: so liesse sich etwa ihre Gestalt im 
Allgemeinen skizziren, und so bezeichnet sie in der niederdeutschen 
Ebene die Ufer von Bächen, Teichen und Weihern. Dennoch ist sie 
keineswegs bloss ein Baum des Flachlandes, sondern sie steigt auch 
in den Alpen noch bis gegen viertausend Fuss über dem Meere 
empor, und erreicht auf der skandinavischen Halbinsel den 62. Grad 
nördlicher Breite. Darf man hieraus bereits auf eine gewisse Zähe 
des Baumes schliessen, so beweisen jene Eschen, welche hie und 
da das Gemäuer der Ruinen übergrünen, dass ihnen sogar ein 
Boden genügt, in dem sonst nur Birke und Tanne gedeihen. 
Dabei wächst die Esche rasch auf: man sagt, in sieben, acht 
Jahrzehnten bringe sie es zu einer Höhe von achtzig bis hundert 
Fuss und zu einer entsprechenden Stärke. 


Bei alledem aber mochte sie sich vormals häufiger finden, 
als heutzutage. Virgil wenigstens rühmt sie als Schmuck der 
italischen Wälder, während sie jetzt dort zur Seltenheit geworden 
ist; in gleicher Weise scheinen zahlreiche deutsche Ortsnamen 
auf eine ehedem weitere Verbreitung des Baumes auch bei uns 
zu deuten. Und wohl empfahl sich nun derselbe den Völkern 
nicht minder durch seine Nutzbarkeit als durch seine Schönheit, 
und Sagen und Mythen aller Art hatten ihn gleichsam schützend 
umgeben. 

Eigentlich schön kann zwar die junge Esche nur selten 
genannt werden. Es ist ein vollsaftiger, wuchernder Wuchs, 
aber ohne Schwung und Schluss. Die einzelnen Astpartieen stehen 
weit auseinandergerissen und treiben die kreuzständig angehefteten 
Zweige oft lang und leer hinaus, um erst ihre Spitzen mit Laub 
zu bekleiden, das dann aus den gehäuften schwarzen Knospen 
wohl in ganzen Strudeln hervordringt. Auf diese Weise zerfährt 
der Baum in Büsche und Büschel, ohne eine Krone zu bilden, - 


und wenn vom frühen Frost getroffen das empfindliche Blatt noch 
grün herabfällt, so bleibt ein dürftiges, schwächliches Gerüst. 
Allein nieht das werdende Gebilde hat Charakter, sondern 
das gewordene, und erst аш alten, entwickelten Baume wird man 
die Art seines Geschlechts zu erkennen haben. Dass alte Eschen 
aber zu unseren schönsten Bäumen zählen, dafür würde vielleicht 
schon der Umstand sprechen, dass die grossen Maler des 17. Jahr- 
hunderts, die Claude Lorrain, die Poussin, gerade sie vorzugsweise 
für ihre sogenannten heroischen und allegorischen Landschaften 
verwandten. Der Stamm hat seine kräftige Säule hoch hinauf- 
geführt und sie mit einer Rinde gedeckt, deren durchgearbeitetes 
dunkles Relief keine Spur mehr von der wässerigen Glätte der 
Jugend zeigt. Ebenso sind die Linien der Verzweigung wechsel- 
voller und lockerer geworden; der Baum setzt nur noch Kurztriebe 
an, die sich in leicht aufwärts gekrümmten Bogen ausschwingen; 
und das Laub wiegt sein sattes, fast bläulich anlaufendes Grün 
in soleher Fülle und in so sanftem Rhythmus, dass in der That 
nun erst die edle Schönheit des Baumes zur Erscheinung kommt. 
Allerdings erinnert eben dieses symmetrisch zerschlitzte Laub, 
auch in grösseren Gruppen, einigermaassen an den Charakter des 
Blumenblattes, seine Form hat etwas Scharfes, aber auch Schwaches, 
und wenn der Blick sogar durch den dichtesten Wipfel noch das 
Blau des Himmels streift, so möchte man kaum meinen, dass 
die Esche, nieht weniger als Eiche und Buche, zu den starken 


Wetter- und Wolkenkämpfern gehöre. Dennoch ist es so. Ihr 
Holz, schwerzerbrechlich und zäh, trotzt dem Element und taugt 
zu jedem Werkzeug; vor allem aber ward es die Waffe des Speer- 
werfers sowohl bei Griechen und Römern, als bei Germanen. Daher 
erscheint sie denn auch in den alten Epen als Bild der Helden 
selbst: wo Homer den Tod des Imbrios erzählt, da lässt er ihn 
fallen, wie die Bergesche unter den Streichen der Axt fällt, und 
ähnlich wird Walther der Aquitane in seinem Kampfe wider die 
Burgunden von dem deutschen Dichter der sturmumtobten Esche 
verglichen. Das angelsächsische Alphabet aber rühmt: 


Esche ist überhoch, 

Den Menschen werth, 
Fest im Grund, 

Hält recht Stand, 

Wenn gleich sie anfallen 
Viele Männer. 

Bedürfte es noch eines weiteren Zeugnisses für die Mächtig- 
keit des Baumes und für seine echt deutsche oder vielmehr 
nordische Art, so brauchten wir nur noch die Esche Ygdrasil zu 
nennen, unter deren Bilde der skandinavische Mythus Himmel 
und Erde in kühner Anschauung zusammenfasste. Ihre Wurzeln 
steigen tief in den finstern Abgrund hinab, ihre Aeste hoch in 
den lichten Aether hinauf, und täglich netzen die Nornen den 
Weltbaum mit verjiingendem Nass; denn an sein Grünen und 


Sprossen ist Sein und Leben der Menschen und Götter gebunden. 


brarv, 
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TANNE. 


Eine Waldmühle im Thal. Das Wasser rauscht, die Räder 
klappern, aus dem Schlot wirbelt der blaue Rauch, und Alles, 
was lebt in Haus und Hof, ist heraus und lässt sich den Sonnen- 
schein gefallen; aber die Berghäupter droben und die grünen 
Wipfel drunten stehen schirmend und schattend umher. Das alles 
spricht so heiter friedlich an, dass man fast den Müller beneiden 
könnte, der dort am Geländer lehnend, sein kleines Glück behag- 
lich überschaut. Jedenfalls wenigstens bedarf dieses Idyll keines 
Dolmetschers; und auch was das landschaftliche Motiv angeht, 
sollte man meinen, es sei darüber kein Wort zu verlieren, da es 
sich ähnlich fast in jedem deutschen Gebirge wiederholen zu müssen 


scheint. 
Doch eben hier ist der Punkt, wo unser Text — auf die 
Gefahr hin minutiös zu werden — daran zu erinnern hat, dass 


der prächtige Waldwuchs, den wir vor uns sehen, in dieser Fülle 
wohl nur in den Alpen oder in den oberrheinischen Gebirgen gedeiht. 
Denn selbst im Erzgebirge und in Thüringen ist die Tanne (Weiss- 


tanne, Abies pectinata) bereits seltener, obschon es dort nicht an 
einzelnen majestätischen Bäumen fehlt, und im Harze dürfte sie 
sich überhaupt nicht mehr finden. Freilich hat nun der gewöhn- 
liche Sprachgebrauch den Namen der Tanne vielfach auf die Fiehte 
(Rothtanne, Pinus picea) übertragen; man redet von Tannen- 
wäldern, wo man von Fiehtenwäldern reden sollte; ja man meint, 
es sei eben kein Unterschied zwischen beiden. Und es lässt sich 
zugestehen, dass der thatsächlich bestehende Unterschied nicht 
immer auch ein augenfälliger ist. Deshalb mag gestattet sein, 
denselben wenigstens in ein paar Worten anzudeuten. 

Beide Bäume, Fichte und Tanne, führen ihren Stamm in 
streng lothrechter Linie empor und haben mindestens im jugend- 
lichen Alter dieselbe quirlihnliche Verästung gemein, beide decken 
sich mit dunklen, kurzen Nadeln, beide tragen grosse Zapfenfrüchte; 
die eigentliche Heimat beider ist das Gebirge. 

Allein den Stamm der Fichte umkleidet eine rauhe, roth- 
graue Rinde, während die glattere der Tanne weisslich schimmert 


und mit ihren dunklen Moossflecken einigermassen der Buche 
ähnelt. Ferner ist das Geäst der Tanne knapper, gedrungener; 
es steht wagerecht ab, ohne sich mit den schwer herabhängenden 
Zweigmassen zu beladen, welche der Fichte die melancholisch ge- 
senkte Gestalt geben. Ueberhaupt nimmt der Wuchs der Tanne 
im Alter freiere Form an: siegreich aufschiessend wirft der Baum, 
wie ein lästiges Hemmniss, Zweige und Aeste ab, so dass oft nur 
die stolze Säule bleibt, über der sich der Wipfel fast schirmartig 
abwölbt. Denn die Aeste wenden sich je näher der Krone, um 
so mehr nach oben; sie greifen in die Luft hinauf, im Gegensatz 
zur Fichte, die ihre pyramidalische Gestalt allezeit behält und sich 
mit dünner Spitze ins Blau verliert, dafür aber ihre üppigen 
Zweige oft bis auf den Boden schleift. Es stimmt damit zusammen, 
dass die Zapfen, welche bei der Fichte niederhängen, sich bei der 
Tanne aufwärts richten: ein massiver, mit manchem Harztropfen 
blitzender Schmuck; und ebenso endlich steht die Benadelung hier 
straffer und in saftigerem Grün. Einzeln betrachtet erscheint dieselbe 
zugleich länger und breiter als bei der Fichte, zumal an wage- 
rechten Zweigen, wo sich die ursprünglich spiralisch laufenden 
Reihen der Nadeln kammartig in zwei flache Zeilen auseinander- 
legen (daher „Kammtanne*, pectinata), während allerdings an den 
geradaufsteigenden Trieben die Gruppirung buschiger wird. 
Denn es ist wesentlich die Richtung der Zweige und Aeste, nach 
welcher sich hier wie bei den Fichten die Richtung der Blätter 


bestimmt. Uebrigens mag auch noch der zarten Sculptur gedacht 
sein, welche an der Unterseite der Tannennadel sichtbar wird: 
zwei Silberlinien durchfurchen sie der Länge nach und geben der 
Krone des Baumes, gegen einen hellen Himmel gesehen, einen 
duftigen, bläulichweissen Ton, als sei sie bereift oder als spiele 
noch der Morgennebel in ihr. 

So prägt sich in der Tanne ein männlicher Charakter aus, 
der sogar in der tiefgrabenden Wurzel noch erkannt werden mag. 
Bleibt der Fichte bei all ihrer feierlichen Pracht ein Zug düstrer, 
in sich versinkender Schwermuth, so hebt der Anblick der Tanne 
das Gemüth empor. Es ist die gesammelt und entschlossen durch- 
brechende, es ist die auf einen Punkt gerichtete, jeden Widerstand 
überflügelnde Kraft, die sich in ihr verkörpert, und wenn auch 
dieser Baum den harten, kargen Ernst nicht verleugnet, der allem 
Nadelholz eignet, so mischen ihm gerade hier die lebendigeren 
Farben einen Hauch jugendlicher Frische bei. Mit Recht sagt 
Vischer: ein Gang durch den Tannenwald wirkt wie ein stählen- 
der Morgen. 

Das Bereich der Tanne ist beschränkter als das der Fichte. 
Nachdem wir vorher bereits ihre nördliche Verbreitungsgrenze 
angedeutet, haben wir nur hinzuzusetzen, dass sie jetzt wohl 
nirgends schöner und in ausgedehnteren Massen erscheint, als im 
Schwarzwalde. Wer je schon auf einem seiner Gipfel stand, wird 
des grossen Bildes nicht leicht vergessen: überall die mächtigen 


Buckel und Rücken, jeder einzelne wieder іп Thäler und Schluchten 
gefurcht und gefaltet, aber über Höhen und Tiefen ragen endlos 
die schwarzen schweigenden Bäume, und nur dann und wann blickt 
im Grunde eine Wiese, ein Pfad, ein Dórfchen hervor. Es gibt 
da Stämme, deren Alter mit drei, vier Jahrhunderten nicht über- 
schätzt ist, Riesen von 150 Fuss Höhe und entsprechender Stärke. 
Dass Bäume solcher Art natürlich auch in den Alpen vorkommen, 
braucht nicht gesagt zu werden. Schon der römische Natur- 
forscher spricht bewundernd von den Tannen und Lärchen des 


durch seine reiche Vegetation noch heute ausgezeichneten rhäti- 
schen Gebirges. Namentlich aber gedenkt er eines Tannenmastes, 
der das Schiff zierte, auf dem Caligula einen ägyptischen Obelisk 
nach Rom schaffen liess, und der einen Umfang von vier Klaftern 
hatte. Von einer noch gewaltigeren Tanne, die 1852 auf der 
Schwändialp in Unterwalden gefällt wurde, berichtet Tschudi. 
Dieselbe ergab am Stocke einen Umfang von 21 Fuss, hatte 
hundert Fuss über der Erde noch immer einen Stammumkreis von 
81: Fuss, und war bis in den innersten Kern gesund. 
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LÄRCHE. 


Wenn wir gewohnt sind das Nadelholz zu preisen, weil es 
unter Schnee und Reif des Winters fortgrünt, so mag uns die 
Lärche (Larix europaea) daran erinnern, dass dasselbe auch 
Arten in sich begreift, deren Laubhülle den Sommer nicht über- 
dauert. 

Plinius zwar, der die Lärche aus eigener Anschauung kennen 
musste, rechnet sie ausdrücklich zu den immergrünen Bäumen, 
allein offenbar ohne jede Berechtigung. Denn schon der erste 
Nachtfrost reicht hin ihre Nadeln zu tödten, dass sie gelb und 
verschrumpft zu Boden fallen, während sich diejenigen der Kiefer 
mindestens zwei Jahre, die der Fichte und Tanne wohl ein Jahr- 
zehnt und länger frisch erhalten. Wie hierdureh die Lärche gleich- 
sam einen Uebergang zu den im engeren Sinne „blattwechselnden * 
Bäumen bildet, so ist nun allerdings auch ihre Benadelung schon 
einigermassen blattartig zu nennen, jedenfalls schon verschieden 
genug von den starren Spitzen, mit denen unsere Tannen, Fichten 
und Föhren sich umgürten. Diese haben immer etwas unwirth- 


lich Abweisendes (mordaces nennt sie der Römer); dagegen ist 
die Nadel der Lärche fein und weich, und ihre Form erscheint 
dem Auge mehr zierlich als dürftig, da sie sich fast immer zu 
strahlen-, blumen- oder sternähnlichen Büscheln zusammenstellen. 
Vor allem aber muthet ihr helles Grün freundlich an, zumal wenn 
es frisch um die Zweige sprosst und die Blüte ihre rothen Mi- 
niaturzapfen dazwischenhängt. Und nicht die zarte Befiederung 
allein, auch der schlankaufsteigende Wuchs des Schafts, auch die 
weitgespannten Aeste, die beweglichen Zweige, die fühlfädenartigen 
Triebe — kurz diese ganze graziöse Pyramide athmet Lieht von 
der Wurzel bis zum Wipfel, ist bis zu dem schwanken Strich 
hinauf, mit dem sie sich wie über sich selber hinausstreckt, eine 
jugendlich heitere Frühlingsgestalt. 

Es lässt sich jedoch nicht ableugnen, dass immerhin noch 
ein Eindruck anderer Art aus ihrem Bilde zurückbleiben könne. 
Eben jene Schnellwüchsigkeit und jene lockere, lockende Durch- 
sichtigkeit des Baumes mögen auch als Leere und Schwäche 


empfunden werden, sobald nicht ein Contrast energischer Massen 
ausgleichend hinzukommt. Der blosse Lärchenwald steht eben 
ohne Schatten und Tiefen, seinem luftigen Gegitter fehlt der 
Wechsel markiger Linien, selbst der Wind gleitet tonlos durch 
die sparsamen Nadeln. Ja, wir müssen hinzusetzen, dass auch 
unter einer solchen Beschränkung die gegebene Charakteristik noch 
immer nicht durchweg zutreffend ist. Sie wird passen auf den 
jungen Baum, wie er in unsere Niederungen verpflanzt ist; aber 
sie würde schon nicht mehr passen auf den alternden. Denn im 
Tieflande stockt das Wachsthum der Lärche meist schon früh; 
hat sie ein paar Jahrzehnte hinter sich, so pflegt sie zu siechen, 
und der Anblick, welchen dann das von Bartflechten überwucherte 
und verfilzte Gewächs bietet, ist trauriger als irgend einer in 
unseren Forsten. 

Indessen wer wollte einen Organismus nur nach den ano- 
malen Formen beurtheilen, welche er ausserhalb der ihm ent- 
sprechenden Naturbedingungen annimmt? Die Lärche ist wie die 
Arve ein Baum des Hochgebirges, sie liebt die steinigen, felsigen 
Höhen, und wo sie doch ins Flachland herabsteigt, da scheint 
sie zu ihrem Gedeihen ein strengeres Klima zu fordern. Daher 
überschreitet sie selbst den Ural und bedeckt in Sibirien grosse 
Strecken, ja sie erreicht im Geleit der Arve das Meer von Ochotzk 
und Kamtschatka. Dennoch mag sie nicht leicht anderswo eine 


so erstaunliche Kraft und Grösse entwickeln als auf den Jochen 


der Alpen. Dort erinnert nichts mehr an den zarten, um nicht 
zu sagen, sentimentalischen Zierbaum unserer Parks: der Stamm 
führt seine sturmfeste, knorrenbedeckte Säule bis zu 150 Fuss 
empor, während die untern Aeste oft noch zur Erde herabgreifen ; 
seine Belaubung steht in üppigeren Büschen; sein Umfang, seine 
mächtige Bewurzelung, seine wie von der Pflugschar aufgerissene 
Rinde, sein dunkelbrannes, festes Holz — alles trägt das Gepräge 
unzerstörbarer Stärke. Ein Alter von vier Jahrhunderten ist im 
Lirchenhochwalde nichts Seltenes, und auf den kahlen Halden der 
Kalkalpen sahen Tschudi und Wessely Riesen, die über ein halbes 
Jahrtausend zählten und in ihren kolossalen Formen einer fremden 
untergegangenen Welt anzugehören schienen. Aber auch Griechen 
und Römer machen ähnliche Angaben. Wo Strabo die ligurischen 
Alpen schildert, gedenkt er ihres gewaltigen Baumwuchses und 
spricht von acht Fuss dieken Schaften; und Plinius erzählt, der 
grösste Baum, den man je in Italien gesehen, sei eine Lärche 
gewesen, welche Tiberius in den Alpen fällen und „wie ein Wunder“ 
in Rom aufstellen liess. Dieser Stamm hatte bei einer Länge 
von 120 Fuss eine allenthalben gleichmässige Dicke von zwei 
Fuss, so dass hieraus wenigstens ein Schluss auf die staunens- 
werthe Höhe der vollständigen Säule gemacht werden konnte. 
Das Holz der Lärche ist das harzreichste; an Festigkeit über- 
trifit es das der Eiche; wird es ins Wasser versenkt, so soll es 
nach Wessely eine geradezu unberechenbare Dauer annehmen. 


Auch Plinius rühmt die Unvergängliehkeit desselben (immortale 
lignum), aber er weiss auch von dem kostbaren Getäfel zu be- 
richten, welches daraus gefertigt wurde, und fügt an anderer Stelle 
hinzu, dass die Maler sich dieser feinen Platten am liebsten zu 


ihren Gemälden bedienten. Hieran scheint die Kunst der nach- 
folgenden Jahrhunderte festgehalten zu haben, bis endlich der Ge- 
brauch der Leinwand für diese Zwecke allgemein ward: mehrere 
der Rafael’schen Bilder sind auf Lärchenholz gemalt. 
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Wenn auch wohl immer fraglich -bleiben wird, welchem 
unserer Bäume vor den anderen der Preis der Schönheit gebühre, 
so ist dagegen um so gewisser, dass keiner unter ihnen in höheren 
Ehren steht als die Eiche. Uns Deutschen zumal ist es zur Ge- 
wohnheit geworden, in derselben ein Symbol und Wahrzeichen 
des Vaterlandes zu sehen, und wo unsere Dichter von deutscher 
Tapferkeit und Treue singen, da gedenken sie gern auch der 
deutschen Eichen. 

Nicht zwar, als ob einem solchen gleichsam nationalen 
Anspruch unbeschränkte Giltigkeit zukäme; denn auch andere 
Völker — und ältere als wir — dürfen denselben erheben. Wie 
oft wird der Eichen schon in der Geschichte Israels gedacht! 
Als Abraham nach Aegypten auszieht, schlägt er im Hain More 
sein Lager auf, und noch heute zeigt die Sage den Stamm, in 
dessen Schatten der Erzvater geruht; unter der Klageiche von 
Bethel bestattet Jakob die Debora; unter der Eiche von Sichem 


wird Abimelech zum König gewählt; im Walde Ephraim, an 
einer Eiche hangend, findet Absolon seinen Tod. Erwägt man 


sriechen und Römer, 


ferner die religiöse Verehrung, welche 
Kelten und Slaven diesem Baume gewidmet, und die mannigfachen 
Hülfen, welche die Völker für ihre ersten einfachsten Bedürfnisse 
von ihm empfingen: so bedarf es keiner Andeutung mehr, um 
erkennen zu lassen, dass die Eiche nicht bloss als Zeuge und 
Träger uralter Erinnerungen, sondern recht eigentlich als Lebens- 
und Götterbaum der gesamten alten Welt gefeiert worden. 
Wenn aber dessenungeachtet Deutschland mit einem gewissen 
Vorrechte sich seiner Eichen rühmt, so begründet sich dies darauf, 
dass die hier heimischen Arten in der That als die grossartigsten 
Typen ihres Geschlechts gelten müssen. Niemand hat das beredter 
ausgesprochen als die Römer; zugleich bezeugen sie einstimmig 
die Verbreitung der Eiche über ganz Deutschland. Zu den Zeiten, 
als die Cäsaren an unseren Küsten landeten, bedeckte sie in 


ungeheuren Forsten die weiten Niederungen im Norden, aber auch 
noch lange Jahrhunderte nachher erzählt Adam von Bremen von 
dem „eisernen Walde* (Saltus Isarnho), der ununterbrochen und 
undurchdringlich den jütischen Erdrücken bis zu den Mündungen 
der Trave erfüllte. 

Eine weitere Charakteristik des Baumes geben freilich diese 
Berichte nicht, und so sei denn hier zuvörderst erwähnt, dass, 
abgesehen von der nur im Süden Deutschlands auftretenden Zerr- 
eiche (Quercus cerris), zwei Hauptarten unterschieden werden 
können: die Stieleiche (Sommereiche, Quercus pedunculata) und 
die Traubeneiche (Wintereiche, Steineiche, Quercus sessiliflora). 

Die letztere, welche bis zum 64. Grade nórdlicher Breite 
vorkommt, hat ihre entgegengesetzte Grenze in den Alpen, und 
steigt als Gebirgsbaum zu Höhen von 4200 Fuss auf, während 
die erstere, mehr den saftigen Grund der Auen liebend, unter 
der Pflege des Menschen als Promenadenbaum selbst noch auf 
Madeira gedeiht. Das Laub, welches bei der Sommereiche stiellos 
am Zweige haftet und um weniges früher grünt, wird bei der 
anderen von ziemlich langem Stiel getragen; dagegen findet in 
Bezug auf die Früchte gerade das umgekehrte Verhältniss statt. 
Ueberdies häuft sich die stumpfere Eichel der Wintereiche in 
traubenartigen Gruppen zu vier, acht und wohl mehr, während 
die gestreckte Frucht der Sommereiche vereinzelnter steht. Da 
jedoch alle diese und ähnliche Unterschiede für die ästhetische 


Auffassung von geringem Belang sind, so dürfen hier beide Arten 
in einer Skizze zusammengefasst werden. 

Schon die Alten haben auf die langsame Entwickelung der 
Eiche aufmerksam gemacht. Wirklich scheint der junge Stamm- 
trieb sich nur mühsam an’s Licht hinaufzuarbeiten und die Eichel 
hat ihn noch fast zwei Jahre hindurch mitzuernähren; seine 
Gestalt bleibt kniekig und gedrückt, bis er allmählich sich kräftiger 
zu strecken beginnt. Aber selbst ein dreissigjähriger Stamm 
erscheint noch schwach, und erst nach zwei, drei Jahrhunderten 
mag er zum vollen Maasse seines Umfangs gelangt sein, um nun 
wie in unerschöpflicher Kraft immer neue Aeste und Zweige zu 
treiben und ein Alter zu erreichen, welches, die Eibe ausgenommen, 
kein zweiter unserer Bäume erreicht. Es kann im Allgemeinen 
als zutreffend bezeiehnet werden, wenn ein englischer Dichter 
sagt: Drei Jahrhunderte bedürfe die Eiche zum Wachsen, drei 
stehe sie in voller Pracht, und in abermals dreien gehe sie ein. 
Doch hat es immer einzelne Bäume gegeben, denen eine wohl- 
beglaubigte Ueberlieferung ein mehr als tausendjähriges Alter 
zuschrieb. 

Zwar wird nun die Eiche häufig nicht bloss von den hoch- 
strebenden Arten des Nadelholzes, sondern selbst von der Buche 
an Grösse übertroffen. Der Stamm misst (insbesondere bei der 
Traubeneiche) selten über hundert Fuss, und wo er völlig frei 
steht, theilt er sich wohl schon in Mannshöhe. Aber dieser 


Stamm ist wie aus Quadern aufgemauert, und seine Aeste — 
selber Bäumen gleich 一 recken und breiten sich weithinschattend: 
es ist der Altvater, der König der Wälder, der in ruhiger 
Majestät die werdenden Geschlechter schirmt. Anders dagegen 
und vielleicht grotesker noch erscheint die Riesengestalt des 
Baumes da, wo er kämpfend die Wipfel des Forstes durchbricht. 
Denn hier kreuzen und winden sich im kühnsten Gemenge die 


gewaltigen Glieder: diese Aeste werden zu drohend erhobenen Ar- 


men, diese Zacken zu bäumenden Schlangen: verkrümmt, verknorrt, 
im Bogen geschwungen, im Zickzack geschleudert, entfesselt sich 
die ganze Wildheit des Wuchses und ergreift mit dem Eindruck 
der Stärke den Sinn. Und das ist's, was die Eiche zeichnet: 
ihre Schönheit ist Kraft, ist unüberwindlich in sich zurückge- 
drängte, unüberwindlich aus sich herausdrängende Kraft. 

Daher mag denn auch dieser Baum, eher als andere, der 
zarteren Verzweigungen entbehren, ja selbst des grünen Sommer- 
schmuckes scheint er weniger zu bedürfen. Zum mindesten ist 
gewiss, dass gerade die laublose Eiche, eben weil hier nichts die 
mächtige Bildung verhüllt, den Eindruck dämonischer Erhabenheit 
hervorzubringen vermag. 


Inzwischen trägt hier freilich alles den Charakter des 
Kraftvollen. Nicht zu sprechen von dem Harnisch der Rinde — 
welche Gewalt der Wurzeln, die acht, zehn Fuss hinabdringend 
und ganze Aecker umspannend, den Riesen tragen und halten, 
dass er im Sturme unerschüttert steht! welche Zähe des Holzes, 
dass es Jahrhunderte unversehrt zu dauern vermag und, in’s 
Wasser versenkt, sich steinartig verhärtet! Kein anderes taugt, 
wie dieses, der Seefahrt: es ist „der Vater der Schiffe“, wie die 
Engländer mit dankbarem Stolze sagen. Endlich das Blatt und 
die Frucht! Ihre ausgearbeiteten Formen haben von jeher der 
Plastik zu einem Muster gedient; und wenn das Laub in seinen 
krausen Büscheln auch wohl einen Zug von Weiche und quellen- 
der Fülle gibt, so verwandelt es doch sein ernstes Grün niemals 
in jenes leuchtende Herbstgold, noch stimmt es sich zu jenem 
sanften Flüstern, das uns an anderen Bäumen so reizend und zu- 
gleich so rührend anspricht. Fest und derb, wird es vom Winde 
kaum bewegt; aber in den Sturm mischt es sein dumpfes Brausen, 
und selbst, nachdem es abgestorben zusammengeschrumpft, hält 
es den Zweig noch, um oft erst dem neuen Frühling zu 
weichen. 
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Handelt es sich darum, die vorangestellte Charakteristik 
noch durch einzelne Züge und Beispiele zu veranschaulichen , 80 
darf man zunächst auf die Berichte der Alten zurückgehen. Denn 
Aristoteles und Eratosthenes nicht weniger als Cäsar und Tacitus 
gedenken der deutschen Eichenwälder; vor allen aber fällt das 
Zeugniss des Plinius ins Gewicht, der zugleich mit dem Auge 
des Naturforschers sah. 

Es ist eine immerhin merkwürdige Stelle, wo der letztere 
im sechzehnten Buche seines grossen Werkes die Wälder unserer 
Nordseeküsten schildert. Den Ausdruck zu dichterischer Emphase 
spannend und doch — als fürchte er den Zweifel des Lesers — 
ihn wieder zügelnd, bekennt der Römer, dass die Grossartigkeit 
der nordischen Natur alle gewohnte Vorstellung übersteige. „Denn 
dort“, sagt er, „stehen Bäume, uralt, wie von Anfang der Welt 
gegründet, und unvergänglich wie sie. Unabsehbar drängen sich 
die Stämme, und ihre Wurzeln ineinanderklammernd haben die 


П. 


gewaltigen Ringer sich selber emporgehoben, so dass die Erde 
sich aufgethan und zu Thoren gewölbt hat, die weit genug sind, 
um ganze Reitergeschwader hindurch zu lassen. An den Ufern 
des Meeres aber — wie oft sind da unsere Flotten in Verwir- 
rung und Schrecken gesetzt worden, wenn einer dieser Riesen, vom 
Wasser unterspült und ganze Inseln zwischen seinen Wurzeln fort- 
reissend, hinaustrieb, als wolle er hochtrotzend mit hundert Armen 
den Kampf beginnen.“ So schrieb Plinius um die Mitte des ersten 
Jahrhunderts unserer Zeitrechnung, und in gleicher Weise malt 
noch drei Jahrhunderte später der letzte Dichter Roms die er- 
habenen Schauer der deutschen Urwaldswildniss. 

Wir unterlassen weitere Zeugen zu hören, müssen aber den 
angeführten um so grössere Bedeutung beilegen, als es in Italien 
selbst nicht an grossen Eichenwaldungen fehlte, wiewohl dieselben 
vielfach anderen Arten angehörten. Es waren meist Bäume mit 
essbaren Früchten, aber so zahlreich, dass nach dem Zwólftafel- 
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noch durch einzelne Züge und Beispiele zu veranschaulichen, 80 
darf man zunächst auf die Berichte der Alten zurückgehen. Denn 
Aristoteles und Eratosthenes nieht weniger als Cäsar und Taeitus 
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Es ist eine immerhin merkwürdige Stelle, wo der letztere 
im sechzehnten Buche seines grossen Werkes die Wälder unserer 
Nordseeküsten schildert. Den Ausdruck zu dichterischer Emphase 
spannend und doch — als fürchte er den Zweifel des Lesers — 
ihn wieder zügelnd, bekennt der Römer, dass die Grossartigkeit 
der nordischen Natur alle gewohnte Vorstellung übersteige. „Denn 
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gegründet, und unvergänglich wie sie. Unabsehbar drängen sich 
die Stämme, und ihre Wurzeln ineinanderklammernd haben die 
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gewaltigen Ringer sich selber emporgehoben, so dass die Erde 
sich aufgethan und zu Thoren gewölbt hat, die weit genug sind, 
un ganze Reitergeschwader hindurch zu lassen. An den Ufern 
des Meeres aber — wie oft sind da unsere Flotten in Verwir- 
rung und Schrecken gesetzt worden, wenn einer dieser Riesen, vom 
Wasser unterspült und ganze Inseln zwischen seinen Wurzeln fort- 
reissend, hinaustrieb, als wolle er hochtrotzend mit hundert Armen 
den Kampf beginnen.“ So schrieb Plinius um die Mitte des ersten 
Jahrhunderts unserer Zeitrechnung, und in gleicher Weise malt 
noch drei Jahrhunderte später der letzte Dichter Roms die er- 
habenen Schauer der deutschen Urwaldswildniss. 

Wir unterlassen weitere Zeugen zu hören, müssen aber den 
angeführten um so grössere Bedeutung beilegen, als es in Italien 
selbst nicht an grossen Eichenwaldungen fehlte, wiewohl dieselben 
vielfach anderen Arten angehörten. Es waren meist Bäume mit 
essbaren Früchten, aber so zahlreich, dass nach dem Zwölftafel- 


gesetz Jedem freistand, auch auf fremdem Grund und Boden die 
vielbegehrte Frucht (die ursprünglich wohl eine allgemeine Volks- 
nahrung gewesen) zu sammeln. Aus dem Laube dieser Eichen 
wurde die Bürgerkrone gewunden, und aus dem Splint ihres Holzes 
bestand langehin die gewöhnliche Bedachung der Häuser in Dorf 
und Stadt, ja Rom selbst war bis auf die Zeiten des Pyrrhus 
nicht anders gedeckt. Dass es aber auch Eichen von unserer 
deutschen Art in Italien gab, wird wiederum durch Plinius, und 
nicht durch ihn allein, ausdrücklich bezeugt. Insbesondere spricht 
er von einer Steineiche auf dem Vaticanus, an deren Stamm eine 
eherne etruskische Inschrift verkündigte, dass sie schon vor Grün- 
dung der Stadt ein geheiligter Baum gewesen, und von einer anderen 
bei Tusculum sagt er, sie habe einen Umfang von 34 Fuss und 
theile sich in zehn Stämme, gleich als steige ein ganzer Wald 
hervor. 

Es lässt sich nicht leugnen, dass heutzutage in Deutschland 
selbst nur wenig Eichen von gleichen Dimensionen und nur ein- 
zelne von grösseren gefunden werden. 

Eine der berühmtesten war die im Jahre 1857 zusammen- 
gebrochene, bei Ploischwitz unweit Breslau. Sie ergab, nach 
Göpperts sorgsamer Messung, nur ein Alter von 700 Jahren und 
nur eine Höhe von 78 Fuss; aber der Stamm hielt 42 Fuss im 
Umfang, und ein einziger der schon früher vom Sturm abge- 
schlagenen Hauptäste lieferte 14 Klafter Holz. Von grösseren, 


noch jetzt stehenden erwähne ich die sieben Prachteichen des 
Thiergartens zu Ivenack, deren mächtigste 33 Fuss in der Runde 
und 11 im Durchmesser hat; eine andere bei Schloss Körtling- 
hausen in Westphalen, auf ein Jahrtausend geschätzt, hat bei 
einer Höhe von 80 Fuss eine Stammperipherie von 3912. In der 
ausgebrannten Höhlung des Stammes können 24 Personen Platz 
finden. 

Entschieden reicher ist England an gewaltigen Bäumen. 
Zwar „Chaucers Eichen“, die berühmten Dichtereichen von Don- 
nington, sind gefallen, gefallen ist auch die grosse „Grafschafts- 
eiche* (shire-oak) bei Worksop, welche auf der Grenze von York, 
Nottingham und Derby, auf jedes dieser Gebiete ihren Schatten 
warf; und „Damorys Eiche* — noch während der Bürgerkriege 
eine majestätische Ruine von 68 Fuss Umfang — ist, als sie 
endlich bloss zum Brennholz zu taugen schien, im Jahre 1755 
für vierzehn Pfund verkauft worden. Sogar der Patriarch aller 
englischen Bäume, der bei Cheshire stand, musste 1793 der Axt 
erliegen: er mass 90 englische Fuss im Umfang, und ein einziger 
seiner Aeste hatte über 120 Fuss Länge. Aber wie Vieles auch immer 
zu Grunde gegangen: noch stehen in dem vielgepriesenen Neuwald 
bei Southampton die mächtigsten Stämme, Stämme, die zu den 
Zeiten Johanns ohne Land und Robin Hoods schon Jahrhunderte 
zählten und in ihren Höhlungen wechselnd Könige, Helden und 
Räuber bargen. Und selbst sie sind nicht die ältesten. Wenigstens 


wird die Eiche des Kirchhofes zu Crayford auf 1500 Jahre und 
die zu Bradburne in Kent — sogar von einer Autorität wie de 
Candolle — auf zwei Jahrtausende geschätzt. 

Mit ihnen aber wetteifert unter den Eichen Frankreichs vor 
allem jener fast an tropisches Uebermaass erinnernde Baum bei 
Saintes im Departement der Niedercharente, der unmittelbar über 
dem Wurzelhalse einen Durchmesser von nahezu 28 Fuss, und 
bei einer Höhe von 60 Fuss eine Krone von doppelter Breite 
zeigt: so dass man dann allerdings im Anblick solcher Kolosse 


an Plinius’ Wort denken mag: roborum vastitas intacta деуін 


et congenita mundo. Und auch da, wo diese Bäume nicht in 


solchen urgewaltigen Massen sich thürmen, gilt ihnen noch immer 
Hölderlins stolzer Gruss: 


Aber ihr, ihr Herrlichen, steht wie ein Volk von Titanen 

In der zahmeren Welt und gehört nur euch und dem Himmel, 
Der euch nährt’ und erzog, und der Erde, die euch geboren . . . 
Eine Welt ist jeder von euch: wie die Sterne des Himmels 

Lebt ihr, jeder ein Gott, im freien Bunde zusammen. 
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ULME. 


Die Ulme (Rüster, Effe) mag ursprünglich mehr dem 
Siiden als dem Norden Europas angehören. Wenigstens wurde sie 
schon von den Römern in Feldern und Weingärten gepflanzt, 
um den traubenschweren Ranken eine Stütze zu geben, und wie 
wir dieser Sitte in Italien noch heute begegnen, so nehmen die 
italienischen Dichter das rebenumsponnene Bild des Baumes noch 
immer zum sinnigen Gleichniss der Liebe. Aber es gab und 
gibt dort auch ganze Ulmenwälder, und nieht minder bezeich- 
nend ist, dass in dem baumlosen Spanien gerade die Ulme zu 
Schattengängen um die Städte her verwendet wird, und dass der- 
artige Parkanlagen daher mit allgemeinem Ausdruck „Alamedas*, 
Ulmengänge, heissen, wenn schon natürlich auch andere Bäume 
sich einmischen. 

Bei uns hat die Ulme eine solche Bedeutung nicht. Auch 
bildet sie hier nicht sowohl zusammenhängende Wälder, als ver- 
einzelte Gruppen und Gehölze, und tritt, wie Esche, Erle und Weide, 
häufig als ein schützendes Gehege um Dörfer und Höfe. 


Man wird indessen kaum behaupten können, dass sie sich 
hier zu irgend welcher Schönheit entwickle. Es ergeht der Feld- 
ulme (Ulmus campestris) ähnlich wie der Weide. Sie wird 
„gekappt* und steht verknorrt, mit zerfetztem Wipfel, dürr und 
dünnbelaubt im Staube der Landstrassen und Wege. Nur selten 
nistet in ihrem wüsten Reisig ein Singvogel; um so häufiger aber 
die Krähe, und das ist auch die rechte Staffage für den strup- 
pigen, melancholischen Baum, dem — in soleher Gestalt wenig- 
stens — unser deutscher Name ,Rúster* (der rauhe Baum?) besser 
anzustehen scheint als der weichlautende lateinische. 

Wo die Ulme unverkümmert aufwächst, da wird sie nun 
allerdings ein stattlicher Baum, ohne darum das Zähe und Eigen- 
sinnige ihres Charakters ganz zu verleugnen. Der Stamm, meist 
ziemlich gerade ansteigend, ist mit scharfrissiger, schwärzlicher 
Rinde, aber auch mit schrundigen Höckern und Warzen bedeckt, 
und selbst dass Blatt fühlt sich rauh und trocken an. Es trägt 
auf seiner oberen Fläche eine mikroskopische, widerhakenähnliche 


ж- 


Behaarung und zeigt in seinem Umriss die Sägeform des Hage- 
buchenblattes; dazu kommt, dass es zwar früh und im frischesten 
Grün hervorbricht, aber bald dunkelt, und dass das zarte Gelb, 
womit der Herbst es kleidet, sich rasch in ein verfallendes, erdiges 
Braunroth verliert. 

Erinnert in einzelnen dieser Züge die Ulme an den spröden 
Habitus der Weissbuche, so ist sie doch entschieden malerischer. 
Statt sich wie jene in ein verworrenes Gebüsch von Ast und Zweig 
zu verlieren, treibt sie einzelne starke Aeste hervor, die sich oft 
weit auseinander legen; und wäre diese Verästung zackiger, wäre 
sie grossartiger, so würde man sogar an den Bau der Eiche 
denken dürfen. Indessen fehlt freilich auch die Vermittelung kräf- 
tiger Zweige. Denn aus den Aesten treten allenthalben die langen 
reisigähnlichen Ruthen, die mit ihren kurzen, regelmässig abwech- 
selnden Seitentrieben gleichsam den Typus des Blattgerippes im 
grossen Maasstabe wiederholen und nur eine Schraffirung bilden, in 
welche das eigentliche Gerüst des Baumes hineingezeichnet ist. 

Allein eben die Menge und Biegsamkeit der Zweige gibt der 
Ulme nun wiederum ein weicheres Gehänge, welches nur der 
prangenden Laubfülle zu entbehren scheint, um den schönen, 
schwebenden Formen der Linde nahe zu kommen. Ganz besonders 
überrascht diese Aehnlichkeit bei der auf unserem Bilde dargestellten 
Flatterrúster (Stielrúster, Ulmus effusa). Schon das glatte, 


beweglichere, meist auch grössere Blatt derselben spricht gleich- 
sam offener an. Was sie aber zu einem unserer schönsten Bäume 
macht, das ist ihr mächtiger Wuchs und ihre weite, schwung- 
voll graziöse Verzweigung. Diese Art der Ulme ist deshalb, gleich 
der Linde, häufig als ein geschichtliches Wahrzeichen gepflanzt 
worden, und manche bedeutsame Sage führt sich auf sie zurück. 

Schon bei den Griechen erscheint die Ulme als Schmuck 
und Schutz der Grabstätten; als Achilles den König Eetion samt 
dessen sieben Söhnen erschlagen hat, lassen die Nymphen einen 
Ulmenhain über dem Leichenhügel emporwachsen, und noch heute ist 
bei den Böhmen dieser Baum ein Symbol des Todes und der Trauer. 

Ohne entscheiden zu können, ob auch das glanzlose Dunkel 
seines Laubes oder andererseits die Kraft der Verjüngung, die aus 
Stamm und Wurzel unerschöpflich neue Loden treibt, einen An- 
theil an jenen Anschauungen gehabt, erwähnen wir nur noch, dass 
die schon mehrfach betonte Verwandtschaft der Ulme mit der 
Hagebuche sich endlich auch in der Festigkeit und Dauer des 
Holzes zu erkennen gibt. So dicht als schwer, von keinem Wurme 
geschädigt, dient es dem mannigfachsten Gebrauch, und nimmt 
im Wasser sogar eine fast steinerne Härte an. Sollen doch nach 
nicht unwahrscheinlicher Ueberlieferung die Paläste Venedigs zum 
grössten Theile auf einem ungeheuren Rost von Ulmenstämmen 
stehen. 


LINDE. 


Es wurde bereits bei der Rüster auch der Linde (Zilia) 
Erwähnung gethan. Unser Blatt zeigt dieselbe in vollendeter 
Form und іп ansprechender Scenerie: fünf, sechs, sieben statt- 
liche Bäume stehen patriarchalisch schirmend vor Dorf und Kirche 
und haben Alt und Jung zu sonntäglicher Lust in ihrem Schatten 
versammelt. Schon klingt Fidel, Horn und Flöte; die Bursche 
schwingen jauchzend ihre Dirnen; ringsher an gastlichen Tischen 
trinkende, plaudernde, beobachtende Gruppen; etwas abseits auch 
ein städtischer Besuch, der vom Herrn Pfarrer bewillkommnet 
wird und dem eine aus dem Hintergrunde hervorrollende Kutsche 
noch neuen Zuwachs zu bringen scheint: — ohne Zweifel es ist 
heute ein besonderes Fest. Vielleicht eine Hochzeit, ein Pfingst- 
gelag oder gar eine Kirchweih? 

Wie dem aber immer sei, gewiss muss einem gesunden Be- 
schauer im Anblick dieser Scene Auge und Herz aufgehen, und 
manchen mag ein halb sehnsüchtiges Erinnern an die Jahre úber- 
kommen, da er selber einst solch ein fröhliches Leben mitgelebt 


und mitgenossen hat. Denn wo gäbe es wohl leicht ein deutsches 
Dorf ohne einen Lindenplatz, und ein lándliches Fest, das nicht 
unter diesen Bäumen seinen Mittelpunkt hätte? Linden über- 
schatten jede traute Stätte; sie stehen am Quellbrunnen und auf 
dem Friedhof, draussen auf dem Tanzrasen und droben bei der 
Burgruine, und selbst über den lärmenden Markt der Städte breiten 
sie noch ihre Wipfel, gleichsam die unalternden, theilnehmenden 
Zeugen menschlichen Seins und Sinnens, so dass man behaupten 
darf, kein Baum nehme eine hervorragendere Stelle im. Leben 
unseres Volkes ein, als sie. Da heftet sich Geschichte und Sage, 
Glaube und Brauch jedweder Art an, und wie einst das Minne- 
lied des Ritters, so athmen die rührenden und heitern Weisen 
des Volksliedes noch immer in ihrem Duft. 

Wen aber befremden möchte, dass gerade ein Baum zu 
solchen Ehren kam, der in unseren Wäldern und in der Phy- 
siognomie der eigentlichen Landschaft nur selten hervortritt, der 
betrachte nun die herrliche Gestalt desselben, um sich zu über- 


zeugen, dass іп ihr vereinigt erscheint, was sonst eben nur an 
verschiedene Bäume vertheilt ist. Denn hier gesellt sich Mäch- 
tigkeit und Fülle mit Weichheit und Anmuth, hohes Alter mit 
Kraft der Verjüngung, und vielleicht würde schon der Wohl- 
geruch ihrer Blüte ausreichen, uns die Linde zum schönsten oder 
doch zum liebsten unserer Bäume zu machen. 

Vor allem imponirt der Stamm, dessen Grossartigkeit selbst 
mit der Eiche wetteifern mag, wenn schon hier eine durchweg 
ruhigere, maassvollere Form waltet. Meist schlanker aufstrebend, 
dehnt er sich bei alten Bäumen, zumal von der grossblättrigen 
Art (Tilia grandifolia), oft zu umfänglichster Breite, als seien 
ihrer mehrere ineinandergeschoben; zuerst ein massiger Unterbau 
mit Klüften, Buchten und Schründen in der langrissigen Rinde, 
von den über das Erdreich hinaufsteigenden Wurzeln wie von 
Strebepfeilern gehalten; da aber, wo der Wuchs zu grösster Dicke 
schwillt, thut er sich dann wohl wirklich in einen doppelten, drei- 
fachen Stamm auseinander, und nun nach allen Seiten die Aeste 
entsendend, stellt er Kuppel auf Kuppel. Denn wie hoch und 
weit diese Aeste auch hinausgreifen, wie dicht die Zacken und 
Zweige sich drängen: immer neigen sie sich zuletzt in leichtem 
Bogen wieder hinab, und je tiefer entspringend, um so mehr, so 
dass der Baum gleichsam eine einzige, mächtige Rotunde bildet, 
ohne darum mannigfaltiger Gliederung zu entbehren. Daher er- 
scheint die Linde auch noch in der Winterblösse schöner, als die 


meisten anderen Laubbäume; ja ihr langes, knospenreiches Reisig, 
das an Geschmeidigkeit und Feinheit nur von der Birke über- 
troffen wird, gibt derselben auch da noch einen Schein der Fülle 
und des Lebens. Wer je schon einmal einen alten Lindenwipfel sich 
gegen den kalten, leeren Januarhimmel abheben sah, der wird ihn 
nicht gesehen haben, ohne dass es ihm aus den leisen Schatten der 
Silhouette bereits wie eine Vorahnung des Frühlings entgegenkam. 

Aber allerdings vollendet immer erst das muntre Laub das 
Bild des Baumes. Und nun gar das vielbesungene Lindenlaub! 
Früh und überreich hervorsprossend, deckt es bald bis zur Krone 
hinauf jede Lücke, schleift es oft bis zum Boden hinab die grünen 
Säume, und ladet, was lebt und liebt, in seine Lauben und Nischen. 
Es ist weich gewebt, fast zart; wie es darum im schärferen Strahl 
der Sonne sich kehrt und wendet, so giebt es sich andererseits 
gern zum flüsternden Spiele des Windes. Die eigentlich symbo- 
lische Bedeutung desselben liegt jedoch bekanntlich in seiner Ge- 
stalt: jedes Blatt ein leichthewegtes Herz, ist jedes eine Hiero- 
glyphe der Liebe; und wird sich auch schwerlich darthun lassen, 
dass die Alten um deswillen die Linde der Göttin der Schönheit 


geweihet haben, so singt dagegen der deutsche Diehter mit unbe- 
zweifelbarem Recht: 

Sieh’ dies Lindenblatt, du wirst es 

Wie ein Herz gestaltet finden; 

Darum sitzen die Verliebten 

Auch am liebsten unter Linden. 


Indessen bleibt das Reizendste an der Erscheinung des Baumes ist in der That die Linde gleichsam nur ein schwebender Garten 


noch immer zu nennen; denn das ist die Blüte. Ihre gelben der Aphrodite, und dann mag man jener Strophen Walthers von 
Doldenfäden sind schlicht genug, und sie kommt erst hervor, der Vogelweide gedenken: 
nachdem die andern Bäume längst ihren Schmuck verloren; aber Under der linden 
dafür kommt sie nun in überschwenglicher Fülle und mit einer an der Bee, 

Е LER Ч Ч da unser zweier bette waz: 
Süsse des Dufts, dass die ganze Sommerüppigkeit sich in sie da muoget ir vinden 
ergossen zu haben scheint. Wenn der laue Abend in dem wogen- gebrochen bloumen vnde graz, 

vor dem Walde in dem tal 


den Busen dieser Blätter und Blüten spielt und mit dem letzten ету 
Gesumm der Biene das erste Lied der Nachtigall anhebt, dann schone sane diu nachtegal! 


Friedr. Bruckmann's Verlag 


Boston Public Library: 
ROSSKASTANIE ESCULUS HIPPOCASTANUM. 


ROSSKASTANIE. 


Wir überblicken den Vorplatz eines Münsters, unter dessen 
Bäumen soeben eine Prozession vorübergezogen, um in die heiligen 
Pforten einzutreten. Noch schwingen die Glocken einen Augen- 
blick; aber nun ist alles still, und man hört nichts weiter, als 
das Plätschern des Brunnens und aus dem Portal her die ge- 
dämpften Klänge der Orgel oder, durch’s sonnige Blau dahin- 
schiessend, den Schrei einer Thurmschwalbe. Gewiss! auch dies 
Bild ist ein Sonntagsbild, so gut wie das vorhergehende, wenn 
schon in der Stimmung so grundverschieden, als Festlust und 
Festandacht es eben sein können. Durfte dort die bescheidene 
Dorfkirche nur noch halb versteckt über die Wipfel grüssen, so 
tritt hier die Pracht der Kathedrale ehrfurchtgebietend hervor, 
und wie auf jenem Bilde die altvertrauten Linden, so stehen 
gleich charakteristisch auf dem unsrigen die ernst gemessenen 
Kastanien. 

Beschränken wir denn, der Aufgabe gemäss, unsere Betrach- 
tung auf diese Bäume. 


Wir haben dieselben, einem bequemen Volksgebrauche folgend, 
als Kastanien bezeichnet, während die correcte, volle Form Ross- 
kastanie lautet. Denn so (Aesculus hippocastanum) hat sie 
Clusius genannt, der sie gegen Ende des sechzehnten Jahrhunderts 


aus dem Orient nach Deutschland verpflanzte, und der sich für ` 


die von ihm gewählte Benennung auf den Glauben der Türken 
berief, wornach die Frucht des Baumes schwerathmigen Saum- 
rossen besonders heilsam sein soll. Die Verwandtschaft mit der 
edlen Kastanie aber, welche der verdiente Botaniker voraussetzen 
mochte, ist nun freilich nicht vorhanden: die edle und die Ross- 
kastanie gehören ungeachtet ihrer Aehnlichkeit verschiedenen 
Familien an. Am nächsten steht die letztere dem Ahorn und, 
physiognomisch betrachtet, der Esche und dem Walnussbaum. 
Wenigstens hat die Rosskastanie mit den erstgenannten 
dieser Bäume den geraden Zug des Stammes gemein, und treibt, 
wie sie alle, zahlreiche, lang ausstreichende Aeste, ohne sich in 
jene feineren Sprossen zu gliedern, welche der Linde, Birke u. s. w. 


ihre lockeren Umrisse geben. Will man das nun einen Mangel 
heissen, so gleicht er sich doch zum Theil bereits durch einen 
gewissen Schwung der Verästung aus. Denn die Linien derselben 
sind nirgends zackig gebrochen, und, nicht unähnlich dem Feigen- 
baum, krümmen sich die Zweige oft tief herab, um ihre Spitzen 
in wiederaufsteigender Beugung dem Lichte entgegenzuheben. 
Dadurch bilden sich bei alten freistehenden Kastanien häufig 
sehr malerische Partieen, während allerdings der Astbau jüngerer 
Bäume — zumal wenn sie, wie auf unseren Promenaden, sich 
allzu dicht aneinanderstellen — sparrig erscheint oder sich in 
eine ausdruckslose Kugel zusammendrängt. Allein eine eigentlich 
zartere Verzweigung würde sich überhaupt kaum mit der grossen, 
weit umhergreifenden Gestalt des Blattes vereinigen; dieses Blatt 
selbst ergänzt vielmehr zugleich was den Zweigen an zierlicher 
Gliederung fehlt, denn es stellt bekanntlich immer eine ganze 
Gruppe dar, ist ein sogenanntes ,gefingertes* Blatt. 

Das Kastanienblatt liegt schon während des Winters in 
praller, harzglänzender Knospe auf, und das Schwellen dieser 
Kolben gehört zu den gern beobachteten Zeichen, mit denen sich 
dem Städter die Wiederkehr des Frühlings ankündigt. Bricht 
dann nach einem lauen Regen das Laub hervor, so hängt es wohl 
noch schlaff und zag herab; aber bald spannt es den fünfstrahligen 
Fächer und legt sie zu dichten Schirmen neben- und übereinander, 
als könne es nichts Leeres dulden. Nimmt man nun dazu, dass 


jedes dieser Blätter fest an den zweigähnlichen Stiel genietet ist, 
so erkennt man, wie besonders auf der Belaubung nicht bloss die 
eigenthümliche Fülle, sondern auch die plastische Haltung der 
Kastanie beruht. Beides zusammen aber macht den Baum zur 
wirksamen Staffage grosser Architekturen. Die scharf ausgeprägte, 
arabeskenartige Form des Blattes, seine vornehme Unbewegtheit, 
sein tiefes Grün, seine undurchdringlichen Schatten — das alles 
passt ebensowohl zu der beschaulichen Stille eines Klosterhofs, 
als zu den stolzen Fronten der Schlösser; aber auch das keusche 
Marmorbild birgt sich gern unter seinem dämmernden Dache. 
Es liegt eben selbst etwas Architektonisches in dem Habitus der 
Kastanie, ohne dass derselbe irgend etwas Gedrücktes hätte. 
Vielmehr trägt der Stamm die volle, breite Krone gerade und 
hoch hinauf. 

Dagegen muss nun der Kastanie wiederum das Leichte und 
Luftige, das seelisch Ansprechende so vieler anderer Laubbäume 
fehlen. Auch da, wo sich die Verzweigung in prächtigem Falle 
herablässt, haftet noch immer etwas von jenem strengen, um 
nicht zu sagen, steifen Eindrucke, und nur die Blütezeit des 
Baumes tritt in einigen Contrast dazu. Es ist wohl eines der 
heitersten Frühlingsbilder, wenn aus dem dunkeln Grün die hellen 
Kerzen springen und die langen Baumreihen wie festliche Cande- 
laber stehen. Aber am Ende erinnert doch auch dieser Putz 
allzusehr an eine künstliche Ornamentik, und wenn von der ganzen 


bunten Ilumination zuletzt der rauhe, stachlichte Fruchtball übrig 
bleibt, so ist damit den schweren Massen des Baumes gleichsam 
nur ein Gewicht mehr gegeben. 

Uebrigens lohnt die Kastanie allerdings den Anbau schon 
durch ihr schnelles, kaum der Pflege bedürfendes Wachsthum, 
und oft überrascht und erfreut sie in milden Herbsttagen durch 
eine zweite, wenn auch sparsamere Nachblüte. Sie erreicht nicht 


gerade ein hohes Alter, und ihr Holz ist eher weich als hart zu 
nennen. Doch hat sie sich fast durch ganz Europa eingebürgert. 
Während sie noch im Jahre 1663 zu den Ziersträuchen des kur- 
fürstlichen Gartens in Berlin gehörte, die ein Glashaus gegen 
den Winterfrost schützte, geht sie jetzt іп Norwegen bis Dront- 
heim hinauf und trägt dort reife Früchte; nur im Klima von 
Petersburg soll sie nicht mehr ausdauern. 
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KASTANIE. 


Wir blicken in eine südliche Landschaft. Felshöhen und fern- 
heraufspiegelnde Seen, Burgtrümmer und Heiligenbilder, Reben- 
gánge und Kastanienbäume — sicherlich das ist eines der Bilder, 
wie wir sie in jenen Alpenthälern gesehen, über deren Gipfel schon 
der Strahl einer wärmeren Sonne fällt. 

Die eigentlichen Charaktergestalten der Scene aber bilden 
die Gruppen der Kastanie (Castanea vesca). Zugleich ver- 
treten sie ganz besonders den südlicheren Typus der Vegetation. 
Dürfte man nun freilich eben deshalb überrascht sein, sie geradezu 
in die Reihen der deutschen Bäume eingestellt zu finden, so lässt 
sich doch nicht leugnen, dass die Kastanie wenigstens ein halbes 
Heimatsrecht bei uns erworben hat. Denn bereits thun lango- 
bardische Gesetzbücher des siebenten Jahrhunderts derselben Er- 
wähnung, und namentlich mag sie zuerst in schwäbischen Gauen 
gehegt worden sein; heutzutage aber ist der lebenskräftige Baum, 
wiewohl nur vereinzelt, noch weit über das Gebiet des mittleren 
Deutschland hinausgedrungen. Indessen ist andererseits wieder 


nicht weniger gewiss, dass die Kastanie zu ihrem. vollen Ge- 
deihen nur in einem milderen Himmelsstriche gelangt. Wirkliche 
Kastanienwälder gibt es daher innerhalb der deutschen Grenzen 
wohl nur an den südlichsten Alpenhängen, und Riesen, wie der 
fünffach getheilte „castagno di cento cavalli“ am Aetna — er hat 
nach der geringsten Angabe einen Umfang von 160 Fuss und 
soll mit seinem Schatten ein Lager von hundert Reitern decken 
können — mögen uns daran erinnern, dass die ursprüngliche 
Heimat des Baumes unter noch tieferen Graden zu suchen ist. 

Jedenfalls tritt die Kastanie auf deutschem Boden kaum 
recht aus einer gewissen Zucht und Pflege heraus; sie ist, wie 
die eigentlichen Obstbäume, mehr gepflanzt als frei erwachsen. 
Nur in den Thälern Südtyrols und der Schweiz finden sich be- 
reits Wälder, die keine menschliche Hand gesät hat, und jeder 
Alpenwanderer wird bestätigen, wie begierig das vom wider- 
prallenden Licht der nackten Gipfel und Wände ermüdete Auge 
sich in ihre üppig grünen Kuppeln versenkte. Es sind stattliche, 


selbst grossartige Stämme, die an Dauer und Kühnheit des 
Wuchses sich sehr wohl mit unseren Eichen messen können: die 
Aeste kraftvoll aufwärts drängend und dann in energischer Krümme 
hinausgreifend, die Zweige, wie bei Rosskastanie und Esche, oft 
in schöner Linie herabgeschwungen, und um Ast und Zweig eine 
dichte Belaubung; diese selbst aber saftigglänzend, straffanstehend 
und in ihrem distelartig scharfen Umriss durchaus plastisch. 
Einzeln betrachtet, lässt sich das Kastanienblatt etwa einem ver- 
grösserten Weidenblatte vergleichen; denn es ist schmal und spitz, 
wie dieses; aber sein Grün ist um vieles frischer und vor allem 
ist der Rand des Blattes, der bei der Weide einfach verläuft, hier 
zur Säge ausgeschnitten. Es zeigt sich somit auch па Laube 
der Kastanie die Schärfe der Seulptur, welche sich bereits in den 
Längsrissen der Borke, in höchster Steigerung aber in dem Stachel- 
gehäuse der Frucht ausprägt. Igelartig. von Spitzen starrend, scheint 
dasselbe jeder Berührung wehren zu wollen; aber diese Hülle um- 
gibt einen Kern, der im Süden "ganze Bevölkerungen nährt und 
nicht selten die einzige Speise der Armen ausmacht. Schon Plinius 
erzählt, dass die römischen Frauen an Fasttagen die gemahlenen 
Kastanien zu einer Art Brod buken, und in der Schweiz sagt ein 
alter Spruch von dieser Frucht: 


Es ist e Küng und hochgeborn, 

Vo Stamm und Namen userkorn, 

Er treit en Pelz und ist gar ruch (rauh) 

Vo Schopf bis uf die Niederbruch (Unterkleid), 


Er zieht sich ab im Winter chalt 

Und sitzt im Hemdli, wo's ihm gfallt, 
Die Blutten (Armen) lost er sich verehrn 
Und chann im Volch den Hunger wehrn. 


Der Kastanienbaum vereinigt grosse Festigkeit mit grosser 
Reproduetionskraft. Obgleich sich sein Höhenwachsthum wohl 
schon mit achtzig Jahren vollendet, nimmt er doch ununterbrochen 
an Dicke zu und treibt zahlreiche Zweige und Loden, so dass 
Bäume von drei; vier Jahrhunderten in voller Frische prangen. — 
Um Verbreitung und Veredlung derselben haben sich vor allem 
die Römer verdient gemacht: sie scheinen sie selbst nach Eng- 
land verpflanzt zu haben, dessen mildes Зее та’ der Kastanie 
besonders gedeihlich sein mochte. Jetzt ist sie dort seltener, und 
man hat wohl behauptet, ihre Einführung sei erst in neuerer Zeit 
erfolgt; aber dass sie in der That einst häufig genug war, be- 
weisen vielfache Urkunden. So verlieh im zwölften Jahrhundert 
König Heinrich II. dem Kloster Flexley einen Schenkungsbrief, 
kraft dessen demselben der Zehnten von allen Kastanien im Dean- 
forst zufiel, und noch heute soll in der Grafschaft Gloucester eine 
Kastanie von 52 Fuss Umfang stehen, die in eben jener Zeit 
unter Stephan von Boulogne wegen ihrer Grösse als Landmarke 
gewählt wurde. Ja es ist mehr als wahrscheinlich, dass in den 
ältesten Häusern Londons, namentlich aber in alten Kirchen und 
so auch im Westminster, das Gebälk und Getiifel grossentheils 
aus- dem harten Holz der Kastanie besteht. 
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сэ BERGAHORN. 


Zu den schönsten unserer Waldbäume dürfen die Ahorne 
gezählt werden und ganz vornehmlich die hier dargestellte Art. 
Es ist der Bergahorn (Waldahorn), um seiner, Aehnlichkeit 
mit der Platane willen von den Botanikern Acer pseudoplatanus 
genannt. Obgleich derselbe auch noch in den Niederungen des 
nördlichen Deutschland und selbst Schwedens zum stattlichen Baume 
wird, gehört er doch recht eigentlich dem Mittel- und Hochgebirge 
des Südens an. Dort, zumal in den Kalkalpen, sammelt er sich 
zu ausgedehnten Wäldern und geleitet den Wanderer in einzelnen 
malerischen Gruppen hinauf zu den einsameren Thälern und Hütten, 
bis er in der Zone der Fichten und Tannen, also etwa in Höhen 
von 5000 Fuss, verkümmert und endlich verschwindet. 

Sein Stamm, welcher an Grösse der Buche nichts nachgibt, 
wächst in geschlossenen Beständen schlank und fast walzenförmig 
auf, wie jene; wo er dagegen freier steht, gestaltet auch der 
Wuchs sich freier, und dann beginnt oft schon in mässiger Höhe 
über der Wurzel die Verästung. Eben diese letztere ist es nun 


zunächst, welche so kühn als graziös, die stilvolle Schönheit des 
Baumes begründet. Denn zumeist in kräftigem Ansatz aufwärts- 
strebend, greifen die Aeste bald in weiter, doch nirgends unruhiger 
Linie hinaus, um sich je länger, je mehr wieder zu senken und 
in den letzten Ausläufen und Zweigen leichte, oft schwungvolle 
Gehänge zu bilden, so dass man sich hierbei etwa selbst an die 
Linde erinnert fühlen dürfte, wäre nicht der Habitus des Ahorns 
eben doch ein knapperer, strengerer. Immer aber spricht Kraft 
und Fülle aus der Grösse der Linien und der Mannigfaltigkeit 
der Gliederung, und auch die Rinde und die Belaubung stimmen 
in ihrer Weise dazu. 

Jene gibt besonders im Alter, da sie dann rauhrissig und 
schwärzlich erscheint, einen tiefen, ernsten Ton, während in dieser 
ebensowohl das Sonnenfreudige, Saftig-Satte, als andererseits der 
markige, plastische Zug hervortritt, wodurch sich diese ganze 
Baumgruppe charakterisirt. Ja, in letzterer Beziehung ist gerade 
das Blatt besonders wirkungsvoll, wie es denn zu den grössten, 


ausgearbeitetsten Formen unseres Baumschlages gehört. Fünflappig 
ausgeschnitten, und selbst in den Lappen noch zugespitzt, hängt 
es luftig am langen Stiel; man möchte meinen, es öffne eben die 
Schwingen zum Fluge, und in ähnlicher Anschauung singt der 
persische Dichter: 

Der Ahorn streckt fünf Finger aus, 

Der Rosen rothen Becher zu ergreifen. 

Aber fest gewebt, wie dieses Blatt ist, ist es auch fest ge- 
heftet; unter den dunkeln Schirmen und Gewölben liegt diehter, 
stiller Schatten, und nur im stärkeren Wehen des Windes schwankt 
dann und wann einer der grünen Fächer auf und nieder. Alles 
in allem ist auch der Ahorn, gleich der Rosskastanie und noch 
in schönerem Sinne als sie, ein aristokratischer Baum. 


Besonders reich ist die Schweiz an mächtigen, uralten 
Ahornen, und an viele von ihnen knüpft sich geschichtliche Er- 
innerung. So erzählt Tschudi von einem Ahorn, welcher im Melch- 
thal am Guchlipass steht und einen Stammesumfang von 28! Fuss 
hat; aber der berühmteste von allen ist jener Baum bei der Kapelle 
von Truns, unter dem im Jahre 1424 der graue Bund beschworen 
ward: eine ehrwürdige Ruine, die, obwohl halb verwittert, noch 
immer mit jedem Frühling Blatt und Blüten treibt. Dass auch 
das Alterthum den schönen Wuchs und das fein- und hell- 
farbige Holz dieser Baumart schätzte, ist bekannt; öfter wird 
des Ahornthrones der alten Stamm- und Heerkönige gedacht, 


ja nach Virgil war das berühmte trojanische Ross aus Ahorn 
gezimmert. 


MASSHOLDER орек. FELDAHORN. 


Der Massholder (Feldahorn, Acer campestre) erscheint 
vielfach nur als Strauch: ein durcheinandergekreuztes, sparriges 
Gewiichs, das kaum zu etwas Anderem dient als Aecker und Gärten 
zu umzäunen. Dies ist die Gestalt, in welcher der Niederdeutsche 
den Massholder kennt. In den mittel- und oberdeutschen Land- 
schaften dagegen entwickelt er sich häufig zum wirklichen Baume, 
ohne jedoch den eben angedeuteten Charakter völlig aufzugeben. 
Nicht als ob sein Aussehen gedrückt bliebe, — denn Stämme von 
fünfzig und mehr Fuss Höhe sind nicht selten, — wohl aber erinnert 
die Belaubung und Verzweigung noch immer an die Art der 
Büsche und Sträucher, und auch die grünlichgelbe Blütendolde 
mag dazu stimmen. 

Der Stamm des Massholders wächst zumeist mit jenen Buckeln 
und Krümmungen auf, wie sie, freilich ausgeprägter, an der Kopf- 
weide wiederkehren, auch entlädt er, ähnlich wie die letztere, seine 
Triebkraft früh in ein Gewirr von Aesten und Zweigen. Aber 
während dort gleichmässig die schlanken, biegsamen Ruthen her- 


vorschiessen, nimmt hier der Wuchs bis ins Einzelne die viel- 
gliedrigen, knickigen Formen an. Im scharfen Winkel springen 
Zweige und Blätter aus; alle stehen einander zu Paaren gegen- 
über, und indem jedes Blatt von langem, wie aus Draht gezogenem 
Stiele getragen wird, vollendet sich damit der etwas spröde Bau 
des Baumes. Dennoch darf eben dieses Blatt als wirklicher Schmuck 
gelten. Es ist gleichsam die zierliche Verkleinerung des Berg- 
ahornblattes und gibt in seiner vielfachen Zerschlitzung dem 
Wipfel des Baumes das Moosartig-Krause, das sich annähernd 
etwa nur noch bei der Eiche wiederfindet; dazu spriesst es, gleich 
dem Eichenlaube an den Spitzen der Zweige oft in ganzen Sträussen 
hervor, und wenn dieses ein Schmuck und Sinnbild tapferer Stärke 
geworden ist, so hat die Volksanschauung auch dem Massholder- 
blatt Bedeutung gegeben und es zu einem Symbol der Beständig- 
keit gemacht. Ein alter Glaube sagt: Wer weit hinwegwandert 
und in seiner Treue fest ist, soll Massholder tragen, weil dessen 
Blätter nicht abreissen. 


Ueberhaupt aber gehört dieser Baum zu den volksthüm- 
licheren, vor allen ist er ein rechter Dorf- und Feldbaum. Im 
südlichen Deutschland sieht man seine dichten, kugligen Kronen 
oft weit über die Kornfluren hinwegragen; unter seinem Schatten 
sammeln sich in der Mittagsglut die Schnitter; aber auch sein 
hartes Holz liefert dem Ackerer manches Geräth und seine sonder- 
bar geflügelte Samenfrucht den Kindern ein lustiges Spielzeug. 

Eigenthümlich ist dem Feldahorn die auch schon bei jungen 
Zweigen von langen, feinen Furchen zerschnittene Rinde, nach 
der er möglicherweise genannt worden: denn Massholder scheint 
so viel zu heissen als der eingeschnittene, gefurchte Baum. Das 
Merkwürdigste aber sind die korkartigen Bildungen, welche sich 


in eben jenen scharfen Linien der Rinde ablagern und auch ihrer- 
seits Zeugniss geben von der wuchernden Kraft des Baumes. 

Da der Massholder bei uns nirgends in Massen auftritt, so 
wird er auch kaum ein Gegenstand forstlicher Pflege. Um so höher 
hielten ihn die alten Römer in Werth. Sie benützten die Knorren 
und Auswüchse des Baumes, welche dem ohnehin buntfarbigen 
Holze mosaikartige Zeichnnng verleihen, zu allerhand niedlichem 
Hausrath, und diese Maser (diese brusca et mollusca, wie Plinius 
sagt) wurde jedem anderen Holze, selbst dem beliebten Citronen- 
holze vorgezogen, so dass ein Тізеһеһеп aus Massholder schon als 
eine Kostbarkeit galt, während bei uns etwa nur noch die schwäbische 
Industrie ihre weiland berühmten Pfeifenköpfe daraus schnitzt. 
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Die Arve (Zirbe, Zirbelkiefer, Pinus cembra), gehört zu 
denjenigen Bäumen, welche nur die Grenzen Deutschlands berühren 
und deren Name daher wohl manchem deutschen Ohre fremd klingt. 

Sie hat ihre Heimat in dem Gürtel der Hochalpen von der 
Dauphiné bis zu den Karpathen. Allein man kann grosse 
Strecken Tyrols und der Schweiz durchwandert haben, ohne einer 
Arve ansichtig geworden zu sein, da sie äusserst selten waldartige 
Massen bildet und wohl niemals in ein tiefer gelegnes Thal herab- 
tritt. Erst in Höhen, von denen bereits Fichte und Lärche all- 
mählich zurückzuweichen beginnen, zeigt sich diese herrliche Kiefer 
und steigt, endlich nur von der Legföhre und Alpenrose gefolgt, 
bis über 7000 Fuss empor, um dort an den Ufern einsamer Seen, 
am Schnee der Pässe und Joche ihre tiefgrünen Wipfel aufzurichten. 

Denn genügsam, wie alle Föhren, scheint sie doch mehr als 
diese zu ihrem Gedeihen eines feuchtgriindigen Bodens zu be- 
dürfen; sie liebt die schattige Kühle und den „herabrinnenden 
Schweiss der Felsen‘, und entwickelt eine Lebenskraft, die sich 


kaum im Laufe von fünf, sechs Jahrhunderten erschöpft. -Ihr 
Stamm widersteht dem stärksten Frost, aber auch der Gewalt des 
Föhns; selbst wenn ihn endlich der Blitz zerspalten oder das Feuer 


des Hirten ausgehöhlt hat, treibt er immer von neuem seine 


dunkeln Büsche, ja unter längst abgestorbenen Stümpfen fand 
man noch die Wurzel lebendig. Man sieht: ausdauernde starre 
Kraft ist ein Grundzug der Arve, und vielleicht lässt sich der- 
selbe sogar in der Nadel des Baumes wiedererkennen, die hier 
fast wie eine Waffe erscheint. In derber Krümme aufwärts ge- 
bogen und an den Astenden zu compacten Klumpen zusammen- 
gedrängt, mag sie an Tatze und Kralle des Raubthiers erinnern, 

Es wäre irrig, von einem solchen Baume den raschen, 
schlanken Aufschuss etwa der Pinie zu erwarten. Von dem ersten 
Augenblicke an gefährdet, wagt sich das junge Reis kaum aus 


‘dem Schutz umgebender Sträucher hervor und nimmt erst sehr 


spät die eigentliche Baumform an, so dass — um ein von Tschudi 
mitgetheiltes Beispiel anzuführen — ein 61» Fuss hohes, noch 


völlig glattrindiges Stämmchen bereits ein Alter von beinahe siebzig 
Jahren nachwies. Hat die Arve endlich ihren -Höhenwuchs ab- 
geschlossen, so mag der Schaft selten mehr als achtzig Fuss 
messen; dagegen ist sein Umfang um ‘so bedeutender und sein 
Kern um so fester. Die ursprünglich wirtelformige Verästung 
beugt sich in gedrungenen Linien hinab und wieder hinauf; hie 
und da hat wohl der Sturm oder der Winter mit seinen Eis- 
lasten eine Lücke gerissen, hie und da hängen graue Flechten 
lang herab; aber im Wipfel wölbt sich, dem Schnee und Wasser 
undurchdringlich, das buschige Dach, während die Wurzeln mit 
gewaltiger Schlinge Felsen und Blöcke umscimiren. So steht 
die Arve dem Angriff der Elemente, und wenn ihr doch etwa die 
Krone oder der Schaft zerbrach, wachsen die stärksten Seitenäste 
gleichsam als neue Stämme empor und stellen sich schirmend umher. 

Allerdings giebt es nun auch für das Gedeihen der Атуе eine 
äusserste Grenze, und wo sie diese erreicht, sinkt sie, ähnlich der 


. 


Legföhre, zum kriechenden Gewächs herab, das nichts mehr mit 、 


dem edlen Alpenbaume gemein hat. An noch anderen Stellen hat 
ihr der blinde Zerstérungstrieb’ des Menschen Ziel gesetzt, und 
da stehen dann wohl als letzte Waldtrümmer noch Jahrhunderte 
hindurch gespenstisch die verwitternden Reste. 

Wenn man den Bäumen des Tannen- und Föhrengeschlechts 
überhaupt eine hohe Nutzbarkeit zuschreiben muss, so gilt dies 
in ganz besonderem Maasse auch von der Arve. Ihr langsam 


wachsender Stamm verdiehtet seine Faser zu ausserordentlicher, 
allenthalben gleichmässiger Härte, und der aromatische, nie ganz 
ersterbende Wohlgeruch derselben soll selbst das ältere Holz vor 
der Verderbniss durch Würmer schützen. Daher ist die Arve für 
diejenigen Gebirgsstriche, in denen sie sich häufiger findet, ein 
fast unschätzbarer Baum. Der Deutschtyroler baute wohl ehedem 


-seine Almhütten daraus und sie stehen (nach Wessely’s Versiche- 


rung) noch heute beinahe unversehrt; ег spaltete aus dem Splint 
die Schindeln seines Daches und sie haben Wind und Wetter 
überdauert. Jetzt, da der Baum immer seltner geworden, ver- 
kleidet der Aelpler wenigstens das Innere seines Hauses mit Arven- 
getäfel, und wo auch dies nicht mehr geschieht, fertigt er doch 
seine Milchzuber und Schüsseln aus dem sauberweissen Holze, 
während in einzelnen jener Thäler geübte Hände es zu hundert 
zierlichen Kunstarbeiten gestalten. 


Dass endlich auch die ölreiche Nuss der Arve — der braune. 


ananasähnliche Zapfen birgt ihrer gegen dreissig, vierzig unter 
seinen harten Schuppen — eine leckere Kost ist, möge nur des- 
halb erwähnt werden, weil auch die unbedachte Ausbeutung dieser 
Samenfrucht zu den Hindernissen gezählt werden muss, welche die 
Vermehrung und Wiederaufforstung der Arvenbestände erschweren. 
Doch ist es neben dem Menschen auch so mancher Alpenvogel, 
vorzüglich der Tannenhäher, der die Zapfen aufsucht und seine 
Brut während des Frühlings mit den süssen Kernen nährt. 
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So mannigfaltig und grossartig- die Schönheit der,Gebirgs- 


formen an sich ist, so knüpft sich doch ohne Zweifel ein bedeuten- 
der Theil unseres Interesses an die sie tiberkleidende’ Vegetation. 
Denn nicht bloss, dass eben sie es ist, welche die todten Massen 
in den Kreis des Lebens zieht, sondern es entsprechen auch in 
einem sehr charakteristischen Verhältnisse den verschiedenen Stufen 
des Gebirges verschiedene Stufen der pflanzlichen Organisation. 
Während in den geschützteren Thälern der Alpen die Traube und 
selbst die Feige reift und auf den Feldern die Saat mit reicher 
Ernte lohnt, bedeckt weiter hinan der Wald in ununterbrochener 
Dichte die Wände und Hänge: über dem heiteren Grün der Buchen 
steigt schwarzes Nadelholz empor — Tannen und Fichten, Lärchen 
und Arven —, bis endlich den Gipfeln zu die Reihen derselben 
allmählich lichter und dürftiger werden und einem Geschlecht von 
Zwergformen Platz machen, die jedes Auge erkennen lassen, dass 
hier eine der grossen Grenzlinien gezogen ist, innerhalb deren das 
Naturleben sich entwickelt und regelt. 


Mit ihnen scheidet die Baumwelt aus der Vegetation: ein 
Umstand, der allein hinreichen würde, um ihnen eine gewisse Be- 
achtung zu sichern. 

Bekanntlich werden diese seltsamen Strauchgestalten als 
Krummholz oder Knieholz (Legföhre, Latsche, Pinus pumilio, 
P. mughus) bezeichnet, und man spricht demgemäss von einer be- 
sonderen Knieholzregion. Indessen fehlen auch dem Walde niederer 
Gebirge derartige Nachzügler oder Ausläufer nieht, und auch dafür 
wird wohl jener Ausdruck gebraucht, ohne dass hier überall eine 
genaue botanische Scheidung möglich wäre. Ueberhaupt darf nur 
so viel als entschieden ausgemacht gelten, dass diejenige Ansicht, 
welche in dem Krummholz nichts weiter als eine Verkümmerung 
der Föhren erblickt, eine unhaltbare ist, indem vielmehr ein durch- 
aus selbständiger Pflanzentypus angenommen werden muss, der 
muthmasslich mehrere Arten unter sich begreift und der Föhre 
zwar nahe verwandt, aber doch in wesentlichen Punkten von ihr 
verschieden ist. 


Was denselben mehr als alles Andere charakterisirt, ist der 
zu Boden gedrückte, auseinandergekrümmte Wuchs. Aber wir 
wiederholen, dass derselbe weder als eine Entartung, noch etwa 
als eine Wirkung des Schneedruckes oder sonst einer äusseren 
Gewalt aufzufassen ist, sondern ursprünglich in der Natur des 
Knieholzes liegt, daher es denn auch, in die Tiefebene verpflanzt, 
seine merkwürdige Gestaltung behält. — Wie bei den eigentlichen 
Sträuchern der Stamm sich bedeutungslos in eine Vielheit von 
Zweigen verliert, so bietet auch die Gliederung dieses Halbbaumes 
ein verworrenes Bild. Man sieht wohl unmittelbar aus den Fugen 
des Gesteins die zähen Gewinde hervordringen, sieht sie sich 
schlangenartig nach allen Richtungen wenden, unter Moos und 
Erde verschwinden und vielleicht іп Strecken von zehn, zwanzig 
Fuss wieder hervorkommen, um ihre buschigen Enden in sichel- 
förmigem Bogen bis zu Mannshóhe aufzurichten. Aber wie schwer 
hält es, den Punkt aufzufinden, in dem diese langdurcheinander- 
greifende Verzweigung sich einlenkt! und wie schwach ist selbst 
ein hundertjähriger Stamm! Giebt doch einer der gründlichsten 
Forscher das Maass des Umfanges für einen solchen auf höchstens 
fünf Zoll an. 

In der That möchte man bei dem ersten Anblicke des sonder- 
baren Gewächses glauben, es sei nur der fortgrünende Wipfel eines 
verschütteten Baumes. Und, dürfen wir hinzusetzen, diese An- 
schauung wäre vielleicht insoferne nicht ganz zu verwerfen, als 


ж 


wenigstens der Hauptkörper desselben immer an und unter der 
Erde liegt. Denn obgleich auch das Knieholz seine jungen Sprossen 
in gerader Richtung emportreibt, so entsprieht doch seinem Wachs- 
thum mehr die wagerechte als die senkrechte Linie. Daher legt 
sich in eben demselben Verhältnisse als die neue Verástung auf- 
steigt, die ältere nieder: der Baum steht nicht, sondern er kniet, 
und indem sich immer neue Schafttheile herabbeugen, kriecht er 
gleichsam polypenartig weiter. Zugleich aber häuft sich der Nadel- 
abfall der Zweige in immer dichteren Massen am Boden, so dass 
sich allmählich eine Erdschieht bildet, welche je länger, je mehr 
die gelagerten Glieder umhüllt. Sie versinken, verschwinden, und 
endlich verwandelt sich was vorher Ast war in Wurzel und be- 
festigt den weitgespannten Wuchs mit neuer Klammer. 

So entwickelt sich das Киево. Wo nur in einer Stein- 
ritze eine Handvoll Staub sich sammelt, siedelt es sich an, und 
oft mag allein der Thau der Berge die junge Pflanze nähren, bis 
sie weiterwandernd eine fruchtbarere Erdkrume findet. Aber man 
halte alle Vorstellungen von Dürftigkeit und Verkommenheit aus 
ihrem Bilde fern. Denn dieser Strauch strotzt von Lebenskraft. 
Seine Nadeln stehen üppig grün und gedrängt um die reifenden 
Samen, und sein Holz ist von unzerbrechlicher Härte; in allen 
Fasern mit Harz durchdrungen, widersteht es der Fäulniss länger 
fast als jedes andere. Und was endlich kann kühner und malerischer 
sein, als wenn seine schwarzen Büsche über die nackten, sonne- 


beglühten Кіе `hinabhängen in die schwindelnde Tiefe? was 
grotesker, als die wilden Verschlingungen, in denen er den Felsen 
umstriekt? In seinem Dickicht birgt sich die verfolgte Gemse, 
brütet das Steinhuhn, lauert Wiesel und Mtis. 

Da freilich, wo die Legföhre waldartig die Schutthalden der 
Alpengipfel umgürtet, mag im einförmigen- Gestrüpp wohl Fuss 
und Auge des Wanderers ermüden. Andererseits aber tritt nun 
eben hier die Bedeutung dieser Gewächse in das vollste Licht; 
denn hier stehen sie recht eigentlich als Vorkämpfer und Hüter 
des Waldes und der Almen. Ob sicli die Legföhre noch so tief 
über den Boden krümme, sie krümmt sich nur wie der Ringer, 


der den Gegner desto sicherer fasst, und so — am Boden 
liegend — hält sie dem Sturme den Schild entgegen und sperrt 
der Lawine den Weg. Mit ihren zähen Strängen bindet sie die 
ungeheuren Massen des Winterschnees, und selbst wenn ihre Spitzen 


unter der Last versinken, hält sie dieselben noch zurück und wird 


dadurch schon zu einem Segen der Alpen. Was thut es, dass unter 
ihrem undurchdringlichen Geflecht kein Grashalm wächst? Ist es 
doch die Legföhre allein, die auf den steilen Halden eine spärliche 
Erde sammelt und mit ihren Nadeln befruchtet, um im Laufe langer 
Jahre einen Boden zu bereiten, auf dem der Senne seine Heerde 
weidet, oder ein Lärchengehölz zu gedeihen vermag. 
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